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Unsere Zeit ist ein-e solche des reits im Schlüssel 1927, Seite 400, er-

Suchens und Tastens. Aus der fast
verwirrenden Fülle dies Überkomme-

nen ringt es allerorten nach Klarheit,
Vereinfachung und Neuwertung Die

mittelbare Zukunft zu erfassen, heißt
mehr als nur Wege fortzuführen, die

seit Jahrzehnten begangen sind. Eigen-
artiges, Neues drängt revolutionierend

zum Licht und Götzen des geruhsamen
Gleichtakts stürzen unentwegt. Kein

Wunder, daß Versuche zur Überwin-

dung dieses ganzen Zwiespalts in Wis-
senschaft und Forschung, Politik und

Wirtschaft zahlreich vorliegen, zum
Teil mit der Geste dser Resignation be-

haftet, zum Teil aber auch berufen,
dem Ueubau dser Zeit gewichtige Stützen
anzubieten.

Diesen Versuchen ist auch das bereits

vor 4 Jahren erschienene Buch von

Fritz Klein, »An der Schwelle
des vierdimensionalen Zeit-

alters« (Darmstadt-Berlin 1924), ein-

zureihen Wir haben den Verfasser be-

Schiimel 1v, . m

wähnt im Hinblick auf seine Würdi-

gung der Welteislehre im Oktoberheft
der »Tat«.

Das Kleinsche Buch ist objektiv und

subjektiv zugleich zu werten. Objektiv
insofern, als es das in Hülle und Fülle
vorliegende Material vor Augen führt;
subjektiv insofern, als aus der sich
überstürzendenMenge nur das aus-

gesucht und bearbeitet word-en ist, was

dem Verfasser für eine neue Kultur

von entscheidendem Wert zu sein scheint
und eben seinem subjektiven Entwick-

lungsgedanken dient. Dabei ist esr ehr-
lich genug, einzugestehen, daß sein kom-

plikatorischer Geist und sein Universum
nicht ausreichen, alle Repräsentanten
des neuen Lebensstils in einem Ver-

suchsraum zu vereinigen.
Des Verfassers einleitende Betrach-

tungen über die tieferen Ursachen der

Weltkatastrophe sollen uns hier nicht
weiter beschäftigen.Wieweit wiederum

sein Versuch einer ,,westöstlichenKultur-
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vermittlung« gerechtfertigt erscheint,
möge hier ebenfalls ununtersucht blei-

ben. Bezeichnend genug ist jedenfalls
Kleins Bemerkung, daß bei uns »die

ausgeruhten, seelischen Kräfte, die

moralische Überlegenheit des Ostens
und die übereinstimmendeHarmonie in.

Welt, Lebensanschauung und Lebens-

führung fehlen«. Wesentlich für uns

dünkt des Verfassers Kapitel »Auf-
marsch der verschiedenen Disziplinen zur

neuen Kultur« zu sein, dem das Emer-

sonsche Wort vorangestellt ist, daß es

,,nsichts in der Wissenschaft gibt, was

nicht morgen eine Umkehrung erfahren
haben möchte«. Da nach Klein das

Weltbild in den Kulturen aller Völ-

ker ein-e entscheidende Rolle spielt,
nimmt er dessen Betrachtung voraus.

Die Relativität, als altes philosophi-
schies Problem aller Völker, versucht
Einstein zu vertiefen in folgerichtiger
Fortsetzung der Lorentzschen Elektro-

dynamik. Bei Einstein möchte es sich
um eine Weltanschauung der Erschei-
nungen, um eine Meßlehre schlechter-
dings handeln. Jm Gseilenschen »Zah-
lenprinzip« würde sichdas Logossymbol
von »Stirb und Werde« zur Schicksals-
bestimmung für uns formen. BeiAdrien

Turel würde der Jmperativ der

Menschheit die Versöhnung der Gesamt-
heit unserer eigenen Funktionen mit

den Funktionen unserer kosmischen
Umwelt bedeuten und hier würde nach
Kleins Ansicht gerade die heliobiolo-
gische Seite der Wselteislehre ent-

scheiden-d mitzureden haben, wie sich
wiederum hier gemeinsam mit der

Psychoanalyse (Seelendynsamik)1bedeu-
-

1
Siehe Artikel Seite 117 dieser Nummer.
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tun-gsvolle Perspektiven für die Lebens-

kunide, Soziologie, Medizin, Philoso-
phie, Pädagogik und nicht zuletzt für
das bürgerliche Recht ergeben. Köpfe
wie Banse, Driesch, Frobenius,
Fuhrmann, Jezek, Spengler,
Schenck und andere sind diesen Aus-

blicken einzureihen. Überall entdecken

wir hier Goethesche Korrespondenz.
»Der Dimensionalitätsbegriff ist aus

dem räumlichen Schauen hervorgegan-
gen, das untrennbar mit dem Welt-

bilde verbunden ist. Jn der Verallge-
meinerung bedeutet dieser Begriff den

Vorstellungsgrad von Mensch und Volk

über kosmische und übersinnlichePro-
bleme — er hat neben dem Räumlichen
ein-e kulturmorphologisch-philosophische
Note erhalten. Wenn ich demgemäßvon

Vierdimensionalität spreche, so ist da-

mit die Wechselseitigkeit des Indivi-

duums und der Gemeinschaft (All)
fixiert.«

Jedenfalls erblickt Klein im Rah-
men seines Aufmarsches der Disziplinen
zu einer neu-en Kultur überall das

gegenseitig Binden-de, denn auch die

heterogensten Richtungen desselben sind
irgendwie verwandt in »der Aufleh-
nung gegen die Einseitigkeit einer in-

telektuell-m-echansistischen materiellen

Zeit und in der Suche nach neuen

organischen Verbind-ungen«.Und ent-

scheidend genug: »Der Geist der neuen

Zeit hat eine stark intuitive Seite. Sie

will erfühlt und erlebt und dann erst
verstanden sein. KeineSfalls kann sie
theoretisch erlebt werden«

Nicht zufällig fürwahr — und wir

haben dies bescheidenerweisebis zum

Schluß unserer Betrachtungen auf-
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gespart —- stellt Klein die Welteis-

lehre seinem Aufmarsch voraus. Jn

ihr erblickt er »das überquellenideGe-

schenk des Himmels, auf das die Weisen
unter den Menschen wieder einmal

ihrer ,Einfalt« und die Armen wieder

einmal ihres Reichtums froh werden«.
Wenn es sich auch bei dieser Welteis-

lehre nach des Verfassers Worten nicht
um einen Einzelfall im Rahmen der

kulturellen Neuerscheinungen handelt,
so ist er doch der Überzeugung, daß

»die Welteislehre allein aus der Fülle

ihrer Erkenntnisse und ihrer Konse-
quenzen heraus in der Lage sein würde,
der Welt eisn neues Gesicht zu geben...
Auf jeden Fall atmet die Welteislehre

neuzeitlichen Geist, bringt grundsätzlich
das Prinzip des Werdens in die Statik

unseres Sonnensystems und löst unsere
allzusehr auf die einzelnen astrono-
mischen Körper bezogene Betrachtung
auf, um sie mehr als bisher in daS

große System der Gemeinschaft im

All einzuordn-en. Hörbigers Lehre ist zu

sinnfällig und löst zwanglos zu viele

der Rätsel, um ohne Bestand zu s-ein.«
Gerade für die Welteislehre scheinen

die weiteren Worte Kleins wiederum

zu passen — daß ermutigensde Aus-

blicke in eine bessere Zukunft nichts
nützen,wenn die tiefen Gedanken unse-
rer Geisteswelt Makulatur bleiben.

Bm.

DIR. W. FCHWAKE J PSYCHOANAILYSEss INTIUIHON UND

INSTIINKT

Unter Psychoanalyse versteht man

die Zerlegung des Seelischen. Man will

durch sie den Ursachen eines Seel-en-

leidens auf die Spur kommen, um da-

durch den bestmöglichenHeilungsweg
zu erkennen. Die Seele ist ein Im-

ponderabile (Unwägbares, den groben
fünf Sinn-en Unfaßbares),mithin müßte
auch ein seelischesLeiden den Menschen
unerkennbsar bleiben. Da dies aber

nicht der Fall ist, sondern ein Seelen-

leiden über-aus deutlich in die Erschei-
nung tritt, so ergibt sich, daß ein sol-
ches eine physische Komponente
haben muß, d. h. das Seelenleiden

veranlaßt eine körperlicheMißbildung,
die je nach Lebensweise, Konstitution
und erblich-erBelastung verschieden sein
kann. Die seelische und körperlich-e
(7-)

Komponente des Leidens stehen mitein-

ander in Wechselwirkung, die eine

übt verschlimmernden oder besserndsen
Einfluß auf die andere aus« Jegliches
Leiden setzt sich aus beiden Kompo-
nenten zusammen, selbst das durch
äußereEinwirkungen (z. B.Verletzung,
Diätfehler) verursacht-e entbehrt nicht
der psychischen als Siekun-därmoment.

Jst aber bei einem Leiden das psychi-
sche Moment das primäre, so
kommt es auf die Weise zustande, daß
irgendwelche gewonnenen E in d r ü ck e

seitens der Außenwelt bzw. die da-

durch hservorgerufenen Eigengedanken
(der Gedanke ist stets eine Energie-
form) als unbequem empfunden und

dann zu »vergessen«versucht werden.

Vergessen heißt im landläufigenSinne

117



Psyrlxonnalysrn Intuition und Instinkt

soviel wie: nicht mehr vorhanden.
Nach einem als unumstößlicherkann-

ten Uaturgesetz kann aber keine

Energie oder deren Umwand-,

lungsprodukt (Sub«stanz) ver-

loren gehen, sondern nur in andere

Formen übergehen, was: sich auch im

vollsten Maße in der leb endigen
Natur auswirkt. Das eben gebrauchte
Wort ,,Ein.d»ruck«ist somit vom Volks-

mund auch sehr richtig geprägt wor-

den, indem es besagt, daß in den Men-

schen etwas unauslöschbar (wie in

Metall geprägt) hineingewachsen ist.
Das, was aus dem Oberbewußtsein
verschwinden muß, weil es, als mit

dem Lebensraum nicht im harmonischen
Einklang stehend, unangienehm empfun-
den wird und keine bewußt mate-

rielle Auswirkung finden kann (jeder
Gedanke erstrebt die substan-
tielle Umwandlung, d. i. Über-

gang aus dem energetischen
labilen in den stofflichen, sta-
b ilen Zustan d), verzieht sich ins

Unterbewußtsein, der Zentrale

des vegetativen Nervensystems, also
jenes, welches in der Hauptsache die

eigentlich-en Lebensfunktionen (Atmung,
Verdauung, Sekretion usw.) regelt.
Hier erstreben nun die gewaltsam ver-

grabenen energetischen Gedan-

k e n die Materialisation u n b e w u ßt,
und zwar nur im Sinne einer lebens-

abträglichen Entwicklung (D-egenera-
tion, Krankheit). Das so entartend

Materialisierte steht mit der Ober-

bewußtseinssphäre des Gehirns in

nervöser Verbindung, und sorgt
für dauernd-e Erinnerung, d. h. Wach-
rufung im Oberbewußtsein des ver-

118

drängten unbsequemen Gedankens. Hier-
auf erfolgt wiederum Verdrängung ins

Unterbewußtsein, von da aus weitere

Materialisation odser Entartungsver-
schlimmerung. Diese psychisch-phy-
sischie Kette ohne Ende raubt dem

Organismus erkleckliche Kräfte und

macht aus ihm nach und nach eine

geistig-körperliche Ruine. Jeder Art

von Leide-n ist auf diese Weise Tür und

Tor geöffnet. Jetzt verstehen wir auch
den bekannten Naturforscher F r a n c ä,

wenn er vom ,,plasmatischen Sinn«

spricht, wonach jeglicher Gedanke das

Produkt des gesamten Plasmas ist,
also der Tätigkeit nicht nur der ge-

sunden, sondern auch der kranken Kör-

perz·ellen.
Daraus folgt aber notwendig, daß

die Richtigkeit des Gedachten propor-
tional ist dem Gesundheitszustandse des

Denkers und daß nur ein völlig Ge-

sunder, d. h. ein solcher, der seine
Körperlichkeit überhaupt nicht spürt
oder mindestens unter die Herrschaft
des Geistes zu stellen fähig ist, Denk-

produkte von Ewigkeitswert im Sinne

des Schöpfers hervorbringen kann. Erst
von einem solchen Menschen kann man

sagen, daß er ein »Ebenbild Gottes« sei.
Jst endlich die Ursache des Verfalls

durch die Psychoanalyse (B-eichte) er-

kannt worden, dann beginnt die The-
rapie mit der Umwandlung (nicht
Verschseuchung,das ist unmöglich) der

nachteiligen energetischen Gedanken in

neue lebensfördernde(Suggsestion) bei

gleichzeitig-er dir e k te r Einwirkung
auf die physischen Komponenten
(Krankheitserschseinungen). Bei der

Umwandlung der Gedankenkräfte soll
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nicht eisn Gefühl des Hasses gegen

die von außen gewonnenen Eindrücke,
die das Seselenleiden hervorriefen, er-

zeugt werden, sondern das Gefühl der

Dankbarkeit und Demut, weil gerade
sie (die Eindrücke) erst notwendig
waren, um die Leidensperson auf die

einzig richtige Lebensbahn zu bringen,

nämlich auf die, welche zum eigenen
Jch, zur Selbsterkenntnis führt. Haß-
gefühle wirken aufbauenden Leb-ens-

kräften entgegen, da sie unwillkürlich

körperliche Verkrampfungen
auslösen und die verkrampftsen Körper-
teile nur in ungenügenderWeise mit

dem Lebenskraftstrom (Körperelektrizi-
tät) versorgt werden. Gefühle der

Dankbarkeit und Demut aber veran-

lassen physischeAuflockerungen,
die Grundbedingung für eine flotte
Zirkulation des Lsesbenskraftstroms und

das Einfangen der Ätherwellen des

Weltgeists (kosmi-sch·eElektrizität), was

zur Aufwärtsentwicklung führt.
Diese Betrachtungen sind dazu an-

getan, den Blick in allgemeiner Rich-
tung zu vertiefen. Wir erkennen, daß
der Mensch das Entwicklungsprodukt
von »Eindrücken« ist; alles, was je
an Großem, Erschütterndemund Furcht-
barem, an Gutem und Bösem auf die

Menschheit einwirkte, ist mit scharfem
Meißel in ihre Seele eingravisert wor-

den. Davon ist nicht ein Tüpfel-
chen verlorengegangen! Von

einer Generation auf die andere wird

das Unterbewußtseisn,die Seele, wie

ein Buch vererbt, in dem alles das

unauslöschbar geschrieben steht,
was die Menschheit im allgem-einen
durchmachteund womit sich der Ein-

zelmensch im besonderen belast-ete.Das

alles ist nicht vernichtet (fort, nicht
mehr vorhanden), wenn es zeitweise
nicht mehr im Oberbewußtseinzu-

gegen, also ,,vergessen«ist, sondern es

bleibt und wirkt aufwärts oder

abwärts, je nach dem ob das Indi-

viduum aus seiner Seele tiefstem
Grunde die Runen des Guten oder

Bösen bewußt und zu energetischen Ge-

danken werden läßt. Hier wird unsere
naturwissenschaftliche Betrachtung zur

Religion, mithin kann Religion nichts
anderes sein als die Naturwissenschaft
des Persönlichen, des Jchs. Wie man

die ,,Runen« auf der Phonographen-
platte noch nach ihre-r jiahrtausende-
langen Vergrabung wieder zu deut-

licher Ertönung bringen kann, so las-
sen sich auch dise »Eindrücke« der Men-

schenseele von Anbeginn, von Adam

her, unverfälscht hervorholen, wem es

gelingt, sich durch Übung in sich selbst
zu »versenken«,in sich ,,einzudringen«
(Tranc-ezustand).Der Volksmund hat
hier wiederum treffende Wort-e gie-

prägt, indem sie doch besagen, daß im

Menschen selbst alles vorhanden ist, es

braucht nur durch ein Hinabsteigen in

sich hervorgeholt zu werden. Es ist also
durchaus denkbar, daß uns »Schauer«

auf diese Weis-e Ding-e aus längst ver-

gangenen Zeiten (z. B. Sintflut, Eis-

zeit) plastisch vor Augen führen kön-
nen.

Man bezeichnet dies als Intuition.

Die so in sich Gehenden bzw. aus sich
Hervorholenden bringen auch ohne
schulmäßigeBildung etwas zu Tage,
was die exakte Wissenschaft, d-. h. die-

jenige, welche das mittels der grob-en
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fünf Sinn-e Erfaßte, also von außen
sich Aufdrängsendserein verstandesmäßig
verarbeitet, oft in Erstaunen und —

Verlegenheit versetzt. Nur das »Er-

fchaute«, von innen Hervorgeholte,
kann unumstößlichseWahrheiten ber-

gen, während die exakte Wissenschaft
trotz logischen Aufbaus von einem

Trugschlußzum andern führt, was ihre
Geschichtezur Genüge beweist. —- Hier-
mit soll jedoch keineswegs gesagt wer-

den, daß die exakte Wissenschaft über-

flüssig sei, sondern im Gegenteil, sie ist
unbedingt nötig und muß dazu die-

nen, die Richtigkeit des Erschauten zu

beweisen oder uns den ,,Glauben« zu

erleichtern. Das Erschaute hat für die

Masse nur Glaubenswert, sie will

aber nicht ,,glauben«,sondern ,,wissen«!
Jch behaupte, die Glaubensintensität
ist ein Kriterium für das körperlich-
geistig-seselischeGesundheitsmaß, inso-
fern diejenig·en,deren Denk-en durch
Schmerzen oder irgendwelche Gelüste
(also Kranke und Genußsüchtige) zu

sehr auf das Körperliche eingestellt ist,
für reine Glaubenssachen nichts übrig
haben. ,,S«eligsind, die nicht sehen und

doch glaub-en.«— Also sehr notwendig
ist die exakte Wissenschaft, aber zu

fordern ist von ihr, daß sie nicht in

Dogmen erstarrt und keinerlei Autori-

tätenkult betreibt, sondern freudig das

selbst von AußsenseiternErschaute als

ein weiteres Sprungbrett oder neue

Arbseitshypothese entgegsennimmt, auch
wenn bisherige Lehrmeinungsen dabei

zum Sturze kommen.

Der durch stete Einkehr in sich
selbst endlich geläuterten Menschheit,
der des ,,tausendjährigenReichs«,wird
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das Wesen des gesamten Alls erkenn-

bar sein, sie wird es schauen, wie ein

durchsichtig-es ,,gläsernes Meer« (Offb.
Joh. 21, 2), welches dem geistigen
Blicke nichts verborgen hält. — Nur

bei völlig-er Ausschsaltung oder Be-

herrschung der fünf grob-en Sinne

kann ein inneres Schauen möglichsein,
vornehmlich also auch im Schlafo-
stande. Goethe sagt daher mit Recht:
»Nicht ich denke, sondern es denkt in

mir.« Mancher Erfinder hat seine
Großtaten »erträumt« bzw. hervor-
g-eholt, was in ihm vorhanden war. So

wurden auch die schwierigsten Dinge in

Hörbigers Welteislehre nicht gewaltsam
erdacht, sondern im Schlafzusstande er-

schaut, »erträumt«. Auf diesem Wahr-
heitsgrunde konnte dann Hörbigser
dank seines umfangreichen exakten
Wissens und ein-er hervorragenden
Kombinationsgabe ein fugenloses gei-
stig-es Bauwerk errichten von Gewal-

tigkeit und übermenschlichemGlanze.
Wer an Hörbigers Welteislehre nicht
glaubt oder sie nicht fassen kann, dem

mangelt es an körp-erlich-geistig-see-

lischer Normalität. Die Lehre ist in

erster Linie Religion, nämlich in dem

Sinn-e, als die Beschäftigungmit ihr
zum Höchsten und Letzten, zu Gott,

führt, uns dunkle biblische Weisheiten
dem Verständnis näher bringt und das

Jch in einem Abhängigkeitsverhältnis
vom Ganz-en gewahren läßt, was die

religiös-demutsvolle und lebensfrohe
(im engsten Sinne dieses Wortes)
Stimmung hervorruft. Gebärdet sich
der Durchschnittsmieknschinfolge seiner
egozentrisch verkehrten Einstellung zum

Ganzen nicht so, als ob sichdas gesamte
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Universum allein um ihn drehe? So

eingestellte Menschen (Politiker und

Diplomaten an der Spitze) können un-

möglichDenkprodukte von Ewigkeits-
wert liefern. Erst in zweiter Linie

ist die Lehre Wissenschaft, insofern sie
der exakten Forschung ein neues

Sprungbrsett biet-et.

Wir alle besitzen in uns das Buch,
in dem die Menschheitsgeschichte,vor-

aussichtlich sogar das Wer-den und Ver-

gehen alles Substantiellen geschrieben
steht. Es verlohnt sich wirklich, darin

lesen zu lernen; den Schlüssel dazu
bietet die Psychoanalyse oder die Ein-

kehr in sich selbst. Darum, seien wir

zwecks körperlich-geistig-seelischerNor-

malisierung unsere eigenen Psychoana-
lytikser oder — werden wir religiös!

Intuition darf man nicht ver-

wechseln mit jener Feinfühligkeit, die

Mensch und Tier (mit außerordentlich
individuellen Grad-unterschieden) die

von jeglichem Stoffe ausgehenden
bzw. durch ihn veränderten Äther-

schwingungen wahrnehmen läßt, was

der Lebenserhaltung unid höchstmög-
lichen Lebensentfaltung dient. Einige
Beispiele mögen es uns erläutern:

Beim Bergsturz von Elm (Schweiz)
im Jahr-e 1881 weidet-en Männer

unten im Tal und auf dem gegenüber-
liegenden Abhang Kühe, letztere
bracht-en sich durch Flucht nach der

gefahrlosen Richtung vor Ein-

tritt der Verheerung in Sicherheit,
während erstere unter der Steinlawinse

begraben wurden; es verloren bei

diesem Ereignis 116 Menschen das

Leben; auch Katzen verstanden es,

sich zu retten, man fand sie am fol-

genden Tage auf dem Trümmerfeld·e.
vergeblich ihre Heimat suchend. —

Bergpferde ,,ahnen« den Nieder-

gang von Lawinen; sie wollen plötzlich
nicht weiter vorwärts, kehren sogar
mit dem Schlitten um, und 5—10

Minuten später kracht vorn die

Lawine. — Das Vorausfühlen eines

Schneesturmes bei den Bernhar-
dinerhunden auf dem Hospiz
(Schweiz) ist allgemein bekannt. —-

In Kalabrien hält man sich Katzen
oder kleine Hunde, um Erdbeben am

Benehmen der Tiere vorauszu-

sehen und mit ihnen zu fliehen. —

Bei den Seel-euten ist es bekannt, daß
die Ratten das dem Untergange ge-

weihte Schiff vorher verlassen.

Diese Beispiele mögen hier genügen,
sise geben uns einen Begriff von den

bei den Tier-en scharf ausgseprägten
Vermögen, diie in der Natur drohenden
Gefahren im voraus zu empfinden, um

ihnen dann zu entgehen. Was sich hier
im Kleinen abspielt, wird selbstver-
ständlich bei dem geologischen Groß-
geschehen im Sinne Hörbigers sich
ebenfalls vollziehen. Mit diesem Fak-
tor sollten die rechnen, welche ver-

meinen, es müßte bei einem Kata-

klysma alles Leben vernichtet wer-

den. — Dies-es Phänomen bezeichnet
man als ,,Jn«stinkt«,es verliert beim

Menschen in dem Maße an Bedeutung,
wie ier nur auf das baut, was ihn

grobsinnlich berührt; infolge des Nicht-
giebrauchsmuß das Instinktorgan mit

bisolsogischer Notwendigkeit verküm-

mern. Während die Intuition ,,phon.0-
graphenartige«Vorgänge darstellt, ha-
ben wir es beim Instinkt mit »radio-
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artig-en« zu tun. psychoanalyse im

Sinne der Verinnerlichung bringt die

Intuition in Gang; mit der Vesrinner-

lichung (Läuterung)geht eine Stärkung

der ,,Antenne«, des Auffangorgans für
die Ätherschwingungen(Jnstinkt), ein-

her, um schließlichdie Prophetengabe
zu zeitigen.

mor. DIR. wEriNER KOWSRSTER J DIE HSHENSTMH-
lLIUNG

Die außerordentlicheDurchdringungs-
fähigkeit der Höhenstrahlung1 ist heute
allgemein bekannt. Jm Jahre 1914

dagegen, als ich die ersten Zsahlenan-
gaben hierüber brachte, erschien ein

derartig-es Verhalten so ungeheuerlich,
daß man schon deswegen, selbst in Fach-
kreisen, die Existenz einer solchen
Strahlung für nahezu unmöglich hielt.
Gewiß war ihre Härte unvereinbar

mit der von Strahlen radioaktiver Sub-

stanzen, aber gerade dieser deutliche
Unterschied in Verbindung mit der von

mir nachgsewiesenenzeitlichen und ört-

lichen Konstanz der Strahlunsgswerte

1 Jnsbesondere in den letzten zwei Jahren
ist über die Höh-en«strahlungaußerordentlich
viel auch durch die Tagespresse gegangen,
und Berufene und Unberufesne haben dazu
berichtet bzw. ihre Ansicht-en darüber aus-

gesprochen. Wir haben den Entdecker dieser
kosmischsen Strahlen gebet-en, uns eine Ori-

ginalarbeit über sein-seForschung-en zur Ver-

fügung zu stellen, weil wir der Überzeugung
sind, daß sunss die Höhen-strahlungnoch des

öfteren beschäftigenmuß. Hier iist zum min-

dessten der striskte Beweis erbracht, daß nicht
der Lichtstrahl allein uns Kunde aus dem

Kossmos zu geben vermag, sondern nioch an-

der-e Kräfte asus dem Kosmos iihre Wirkung
asuf uns ausüben. Wieweit alle bisherigen
Spekulation-en über Höh-enstrahlun-gund

Weltenbildung bzw. Weltentod zu Recht be-

stehen, muß hier ganz dahingestellt bleiben.

Schristlieitsung
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am Boden und in der Höhe veranlaßte
mich, seine kosmische Erklärung von

Anfang an zu vertreten. Allerdings be-

stand zu jener Zeit noch keine Mög-

lichkeit, im Kosmos irgendeine Quelle
der Strahlung auch nur. mit einiger
Wahrscheinlichkeit annehmen zu kön-

nen. Denn die Sonne, an die man

natürlich zuerst dachte, erwies sich ohne
jeden Einfluß auf die Strahlungsstärke.
Das war alles, was man etwa bis zu

Beginn des Wseltkrieges über die neue

Strahlung auf Grund der experimen-
tellen Tatsachen aussagen konnte. Diese
selbst beruhten auf folgenden Beob-

achtungen:
Bringt man in ein dickwand«iges,all-

seitig dichtverschlossenes Metallgefäß
(meist wird ein Zylinder aus Zink von

einigen Millimetern Wandstärke be-

nutzt) ein Elektrometer, das man von

außen aufladen und ablesen kann, so
beobachtet man, daß es langsam seine
Ladung verliert (Abb.1 u.2). Denn die

in dem Gefäß enthaltenen Luftteilchen
werden durch irgendwelche Strahlun-
gen in eine gleiche Anzahl positiv und

negativ geladener Reste, Jonen ge-

nannt, zerlegt. Von ihn-en wandert die

eine Hälfte an die Jnnenwände des ge-
erdeten Gefäßes, wo sie entladen wird,
die andere an das Elektrometer. Jst



Die llölienstysahlung

Abb. 1. Strahlungsapparat nach Kolhörster(W 23),
mit dem schon 1914 die Hähenstrahlung bis 9300 m

im Sreiballon gemessen wurde.

dies z. B. positiv geladen, so gehen die

negativen Jonen zu ihm oder umge-

kehrt, immer so, daß sie dsie Ladung
des Elektrometers herabsetzen. Wir

nehmen an, daß jedes Jon stets nur

ein und dieselbe, positive oder nega-
tive Elektrizitätsmenge trägt, das be-

kannte Elsementarquantum Hat man

nun den Ladungsverlust des Elektro-

meters über ein-e bestimmte Zeit ge-

messen, so ergibt die Division durch das

Elementarquantum die Anzahl der in

dieser Zeit zu dem Elektrometer ge-

wanderten Jonen. Da die erzeugten
Jonen von der Menge der Strahlen
abhängig sind, so ist die Jonenzahl
ein direktes Maß der Strahlungsstärke.

Bei solchen Beobachtung-enhatte man

nun gefunden, daß die Strahlung über

festem Boden größer war als über

einem See. Durch das Wasser wurde

also eine Wirkung abgeschirmt, die vom

Boden ausging, nämlichdie Y-Strahlung
der radioaktiven Substianzen des Erd-

bodens. Versenkte man das Instrument
tief ins Wasser, so zeigte sich eine wei-

tere Strahlungsverminderung, die man

(fälschlich)den radioaktiven Substanzen
der Luft allein zuschrieb. Obwohl nun

im Wasser selbst keine Strahlung mehr
von außen in das Gefäß ein-dringen
kann, beobachtete man auch noch tief
im Wasser Strahlenwirkung. Diese
Reststrahlung rührt von den Metall-
wänden der Gefäße und deren Verun-

reinigungen durch radioaktive Substanz
her.

Ein-e Strahlungsabnahme der-« Erd-

strahlen wie im Wasser war zu er-

warten, wenn man sich weit genug vom

Erdboden entfernte, in diesem Falle
übernimmt dann dsie Luft die abschir-
mende Wirkung wie vorher das Was-
ser. Beobachtungen auf Türmen und

im Frseiballon bestätigten dies. Doch
fand Gockel bei Ballonfahrten die Ab-

nahme in größeren Höhen geringer als

erwartet, und schließlichgelang es erst
Heß bis 5000 Meter, dsann mir bis

9300 Meter Höhe nachzuweisen, daß

» «»·.«—«»x »
«
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Abb. Z. Jnneres eines Strahlungsapparates mit dem
Elektrometer nach Kollhvksteb dctS aus·feinsten
Ouarzfäden von wenigen Tausendstel Millimetek

Dicke besteht.
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von etwa 2000 Meter über dem Erd-

boden an die Jonisation im geschlosse-
nen Gefäß zunächst langsam, dann

immer schneller zunimmt. Dies ließ sich
nicht anders als durch eine von oben

kommende Strahlung erklären.

Der nächsteSchritt war, die Strah-
lung durch ihr Verhalten gegenüber
den abschirmendsen Luftschichten näher
zu charakterisieren, um zu sehen, ob es

sich um bekannte I--Strahlen radioakti-

ver Substanzen handelt. Aus meinen

rund tausend Einzelmessungen konnte

ich mit Sicherheit zeigen, daß die Strah-
lung alle bekannten 2--Strahlen um

etwa das Zehnfache an Durchdringungs-
vermögen übertraf, daß also eine neue,

Von mir Höhenstrahlung genannte,
Erscheinung vorlag. Damit war auch
die zu verschiedenen Zeiten und an

ganz verschiedenen Orten gefundene
Differenz der Jonisierungsstärke über
und im Wasser als Wirkung der neuen

Strahlung erklärt, die man früher
allein der Luftstrahlung zugeschrieben
hatt-e. Die Existenz der Höhenstrahlung
von 9300 Meter Höhe bis herab zum
Boden war erwiesen.
Diaß die eingangs erwähnte Kritik

sich zunächstskeptisch stellte, war bei

so weittragenden Ergebnissen zu erwar-

ten und in Anbetracht der Schwie-
rigkeiten der Msessungen auch ihr gutes
Recht; zumal es in der Folgezeit ande-

ren Forschern nicht immer sogleich
glückte, die Versuche zu wiederholen
Einer gewissen Komik nicht entbehrend,
war insofern das Verhalten des bekann-

ten amerikanischen Physikers Milli-

kan. Bis zum Jahre 1925 bestritt er

auf Grund eigener Versuche die Existenz
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der Strahlung. Er kopierte dann meine

Instrumente, gelangte nunmehr zum

Ziel, deutete sein-e früher-en Unter-

suchungen um Und ließ sich als Ent-

decker der »Millikan«strahlen feiern.
An und für sich sind die angedeute-

ten Jonisationsmessungen durchaus
nicht schwierig; erst die äußerst ge-

ringe Wirkung der Höhenstrahlungso-
wie die störenden Einflüsse von seiten
der überall verbreiteten radioaktiven

Substanzen erfordern eine aufs Feinste
ausgebildete Meßtechnik. Die störende

Erdstrahlung läßt sich verhältnismäßig
leicht vermeiden, indem man über

Wasser oder Eisflächen, über Schnee
oder Gletscherfirn oder sonstigen ab-

sorbierenden Schirmen beobachtet. Da-

gegen sind radioaktive Jnfektionen der

Jnnenwände der Gefäße sehr häufig
und besonders unangenehm, weil sie
die Reststrahlung der Apparate viel-

fach bis zur Unbrauchbarkeit erhöhen.
So handelt es sich schließlichdarum,

hier in SeehöheBeträge von 1—2 Jonen

zu messen, d. h. Ströme, kleiner als

billiardstel Ampere, während die Neben-

wirkungen das drei- bis vierfache be-

tragen. Die Elektrometer müssennatür-

lich außerordentlich stromempfindlich
sein. Beispielsweise würde bei meinen

Instrumenten ein Strom von 1 Milli-

ampere in eintausendstel Sekunde das

Elektrometer auf eine Spannung von

über eine Million Volt ausladen. Und

solch-efeinen Instrumente sollen allen

Transportschwierigkeiten, Witterungs-
unbill und besonders den dauernd

wechselnden Druck- und Temperatur-
schwankungen auf Ballonfahrten ge-

wachsen sein!
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Wie das in meinen Konstruktionen
erreicht wird, kann hier nicht näher
beschrieben werden, aber so viel dürfte
man aus den wenig-enAndeutungen ent-

nommen hab-en, daß es sich um heikle,
äußerstfeine Messunsgenhandelt. Kommt

nun noch hinzu, daß die entscheidenden
Beobachtungen außerhalb des Labora-

toriums auszuführen sind, z. B. im

Freiballon oder im Hochsgebirge,auch
bei Nacht, so sind neben den instrumen-
tellen die physischen und psychischen
Schwierigkeiten für das Gelingen der

Untersuchung-en von nicht zu unter-

schätzenderBedeutung. Allerdings ge-

winnt hierdurch das Arbeiten einen

frischen, sportlichen Zug und gewährt

unvergseßlicheEindrücke, die die lang-
weiligen, schlimmste Geduldproben viel-

fach übertreffendenMessungen im Labo-

ratorium schnell vergessen machen.
Dise weitere Entwicklung des Pro-

blems mußte von dem stichprobenartigen
Charakter der Ballonbeobachtunsgen zu

Dauermessungen auf festem Stsandplatz
im Hochgebirge führen, wo die weg-en
des geringeren Luftdrucks erhöhteStrah-
lungsstärke und die Abschirmung der

Erdstrahlung durch Glietschereisgünstige
Bedingungen bot. Dabei konnte als

neue wichtigste Aufgabe, neben der Ver-

vollständigungdes früheren Materials,
nunmehr die Frage nach der Richtung
und der Quelle der Höhenftrahlunsgex-
perimentell in Angriff genommen wer-

den. Doch wie sollte man diise diesbezüg-
lichen Versuch-eanlegen, da msan über

den Ursprung der Strahlung vollkom-

men im unklaren war? Nur soviel
mußte man, daß nsach theoretischen
Überlegung-envon Schweidler, See-

l i g e r und anideren all-e bekannten radio-

aktiven Energiequellen zur Erklärung
versagten. Da kam Hilfe von ganz an-

derer Se·ite: Die Spekulation-en über
die Stern-entwicklung führten zu be-

stimmten Angaben über die einzelnen
Stadien der Sterne, ihre Lebensdauer

usw., die zunächstmit den tatsächlichen
Verhältnissen nicht gut vereinbar waren,
es fehlte auch hier an Energiequellen.
Das brachte Nernst auf den gsenisalen
Gedanken, daß riadiioaktive Erscheinun-
gen im Fixsternleben eine wichtig-e,bis-

her nicht beachtete Rolle spielen müs-
sen, ja, daß neben dem riadsioaktiven

Abbau der Atome auch der umgekehrte
Prozeß, Neubildung von Atomen, im

Kosmos anzunehmen sei. Die außer-
ordentlich kühn-eHypothese gsab wenig-
stens Andeutungen für die Möglichkeit
solcher Art Strahlen, wie sie die Höhen-
strahlung vorstellt. Denn überall im

Kosmios, wo sich junge Materie bildet

oder vorhanden ist, können derartige
Strahlen als Zeugen ungeheuer-er Ener-

giewandlungen vermutet wer-den. Dar-

aus ergab sich die Problemstellung für
die neu-en experimentellen Untersuchun-
gen, deren Ausführung die Kaiser-
Wilhelm-Ge-sellschaft für Phy-
sik, die Notgemseinschsaftder Deutschen
Wissenschaft, die Jungfraubahn A.-G.

und besonders Prof. Nernst mir er-

möglichten.
Dürfen wir junge Materie als Aus-

gangspunkt der Strahlung betrachten,
so müßten sich, da diese ungleichmäßig
am Himmel verteilt ist, bevorzugte
Strahlungsgebiete nachweisen lassen:
mit anderen Worten, aus bestimmten
Himmelsrichtungen sollte stärkere, aus
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anderen schwächereStrahlungswirkung
erkennbar sein. Man kann nun nicht
einfach, wie bei astronomischen Unter-

suchungen, die Instrumente auf einen

bestimmten Punkt am Himmel richten
und so nach und nach den ganzen Him-
mel absuchen, sondern muß nach Lage
der Verhältniss-eetwa so verfahren, als

wollte man im Nebel aus Helligkeits-
messungen feststellen, daß das Tageslicht
von der Sonne ausgeht. Man bestimmt
von Zeit zu Zeit die Helligkeit, die sich,
entsprechend der Absorption des Lich-
tes, in den mit dem Sonnenstiandsewech-
selnden Luftwegen ändert. Das ist bei

ein-er alle anderen Sterne überragenden

Strahlenquellse wie der Sonne noch ver-

hältnismäßig einfach. Handelt es sich
jedoch wie hier um eine vermutlich groß-e
Anzahl von strahlenden Gebilden mit

nicht sehr verschiedener Strahlungs-
stärke, so kann nur ein günstiger Zu-

fall Erfolg versprechen.
JmJahre 1923 gelang es festzustellen,
daß die Strahlunsg in Höhe des Jung-
fraujochs (3500 m) geringe zeitliche
Schwankungen aufweist. Diese wurden

kleiner und blieben schließlichganz aus,

je tief-er die Instrumente unter Eis ge-

bracht wurden, weil die immer dickeren

Eisschichten die Höhenstrahlung mehr
und mehr absorbierten. Beobachtungen
in Eisspalten (Abb. Z), um eine schär-
fere Ausblendung einzelner Himmels-
tesile zu erzielen, brachten noch kein-e

eindeutigen Ergebnisse, weil diie Strah-
lungsstärke durch die Abblendsung zu

stark vermindert worden war. Infolge-
dessen wsurde im nächstenJahr nur auf
der Gletscherflächebeobachtet, um dise

täglichePeriode genauer auszuarbeiten,
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Abb· 3, Blick von oben in eine gesicherte Spalte, in
der nunmehr beobachtet wird.

und erst im Jahre 1926 konnten die

Beobachtung-en mit einer größer an-

gelegten Expedition zu einem vorläu-

figen Abschluß im Jungfraugebiet ge-

bracht werden, wobei schließlich der

Mönchsgipfel mit 4105m Höhe als

höchst-eBesobachtungssstationdiente (Abb.4
bis 6). Zusammenfassend ergab sich,daß
die Höhenstrahlung von oben

her in unsere Atmosphäre ein-

dringt. Sie wird in der von den

alt-en Ballonbeobachtungen bereits fest-
gestellt-en Stärke in den verschiedenen
Höhen angetroffen und absorbiert. Sie

schwankt im täglichenVerlauf in ihrer
Stärke sowohl auf dem Mönchsgipfel
(4105m) wie auf dem Jungfraujoch
(3500 m). Die Schwankungen standen in

keinem Zusammenhang mit dem Son-

nenstande, so daß auch hierin die frü-

heren Ballonmessungen, die Beobachtun-
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Abb. 4· Aufschlagen des Zeltes

gen bei Sonnenfinsternissen und die

Dauermessungen ihre Bestätigung fan-
den. Jn den Schwankungen zeigte sich

T

eine deutlich-eVerschiebung bezüglichdier
«

Eintrittszeiten der Extreme entsprechend
der Verschiebung mit Sternzeit. Das-

selbe Ergebnis brachten die Richtungs-
Versuche, wobei zur Abschirmung hohe
Felswande dienten. Die Stollenaus-

gänge des Tunnels der Jungfrau-
bahn waren für diese Versuche ganz be-

sonders geeignet, so daß es schonmög-
lich war, über Strahlungszentren in

ihrem Abstand vom Himmelsäquator
Andeutungen zu gewinnen. Durch ob-

jektive Registrierung in einem zu die-

sem Zwecke ausgiebrochsenengroßen Eis-

trichter wurde ein für astronomissche
Berechnungen geeignetes Material ge-

wonnen, das von Corlin auf dier Stern-

warte Lund in Schweden weiter be-

arbeitet worden ist. Die umfangreichen
Rechnungenergaben, daß nur die auch
in anderer Beziehung so merkwürdigen

Abb. Der Expeditionsleiter»Dr.pon Sqlis am

Telephon auf dem MonchsgipfeL
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Abb. 6. Bei der Sorschungsarbeit im Reich der Gletscher.

und deshalb Mira genannten Sterne

eine solche Verteilung am Himmel auf-
weisen, daß damit die beobachteten
Schwankungen sich erklären lassen. An-

dere, auch junge Sterntypen zeig-en da-

gegen ein ganz verschiedensesVerhalten,
so daß die bisherigen Ergebnisse für
die Nernstsche Hypothese und insbeson-
dere für die Mirasterne als Quelle der

Hsöhenstrahlungsprechen2.
Bei der Bedeutung dieser Ergebnisse

2 Die möglichenZussammenhängesind hier
aber noch wenig geklärt. Vorläufige Un-

tersuchungen Prof. Gerasimoviös (Ha-
vard Bulletin 847) scheinen beispielsweise
keine Stütze für die Ansischt Corlins zu

sein, dasßdie Mirasterne als Quelle für die

Höh-enstrahlung in Frage kommen. Wenn

asuch bei Gerasimoviö im Laufe eines Tages
ein deutliches Maximum und Minimum im

Gesamtlicht der Mirasterne zu erkenn-en ist,
findet jedoch keine Übereinstimmung der

Phasen der berechneten und beobachteten
Kukvsen statt, vielmehr fällt das Maximum
bei Gerasimoviö auf das Minimum bei

K o l h ö r iste r. Schriftleitung.
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ist es selbstverständlich,daß sie noch
unter anderen und möglichstgünstigeren
Bedingungen geprüft werden. Dies-e
dürften in den südamerikanischenAnden

bezüglichgeographischer Lage und Höhe

anzutreffen sein, so daß eine größere
Expedition in dies Gebiet geplant ist,
von der wertvolle Ergebnisse erwartet

werden können.

Die Periode wurde von Büttner

am Guslarferner in Tirol und auf der

Zugspitze sowie im letzten Sommer von

anderer Seite auf den Gletschern des

Montblanc bestätigt· Dagegen hatte
Steinke in Königsberg — allerdings
bei der ganz geringen Strahlungsstärke
in Seehöhe — keine Periode gefunden.
Indessen konnte Eorlin auch hier die

Periode nachweisen, nachdem er das

SteinkescheMaterial neu berechnet hatte.
Schließlichteilt mir soeben das Carne-

gie-Jnstitut in Washington mit, daß
das Ergebnis der Bearbeitung des frü-

heren, auf den Kreuzfahrten der Car-
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negie gewonnenen Materials ebenfalls
für die Periode zu sprechen scheint.

Nach alledem ist zu sagen, daß die

Höhenstrahlungentsprechend dem Ster-

nenlsichtund auch ungefähr in derselben
Menge wie dieses aus fernen Welten

zu uns strahlt. Aller Wahrscheinlichkeit
nach handelt es sich um eine Lichtart,
die bezüglichder Wellenlänge in dem-

selben Verhältnis zur Röntgenstrahlung

steht, wie diese zum gewöhnlichenLicht.
Hatten die Untersuchung-en«mit Röntgen-
strahlen gegenüber den rein optischen
Methoden weitgehende Aufschlüsseüber
den inneren Bau der Atome gebracht,
so wird man von solcheiner kosmischen
Röntgenstrahlung Entsprechendes über
den Aufbau und die Beschaffenheit der

Materie im All erwarten dürfen.

DIR. L- GEIRHAIRDT J GLAZIAIKOSMOGONIE UND Psy-

cHlOLOGllE

Nicht ganz einfach liegen dise Ver-

hältnisse in den Beziehungen zwischen
der Glazialkosmogonie zur Psycho-
logie.

Schon Hellpsach spricht naturgemäß
»vorsichtig« von der Möglichkeit einer

Astropsychologie. Jn der Tat, die Vor-

stellung, daß Himmelskörper in irgend-
welchen Beziehungen zum Seelenleben

der Erdbsewohner stehen, ist, so neu-

artig sie uns heute dünken möchte,in

Wirklichkeit uralt. Man denke nur an

die Astronomie der Babylonier oder an

die astrologischen Systeme des Mittel-

alters. Der Versuch, über die Einflüsse
von Planeten auf menschlichesSeelen-

leben etwas Konkretses auszusagen,
mag daran scheitern, daß es uns an

der nötigen ,,Erfahrung«fehlt. Dessen-
ungeachtet bleibt die Forderung nach
kosmischer Verknüpfung alles Lebens

bestehen, denn zu deutlich hat uns die

Glazialkosmogonie das Zusammesnspiel
von irdischen und kosmischen Kräften
zu verstehen gelehrt. Es hat auch schon
allenthalben Forscher gegeben, die die-

sen Problemen mutig zu Leibe rückten.

A r r h e n i u s untersuchte beispiels-
weise den Einfluß des Mondes auf die

Verteilung von epileptischen Anfällen
und glaubt, zu einem positiven Ergeb-
nis gekommen zu sein. Auch das

,,N-achtwandeln«,welches er als eine

der Epilepsie verwansdste Störung be-

trachtet, sei vom Monde ,",abh-ängig«.
Erwähnenswert ist die von Mö-

bius mitgeteilte siebenjährige Seelen-

periodik Goethes. Nach Möbius soll
es sich bei Goethe um ein periodisch-es
Aufflammen der poetischen Schaffens-
kraft gehandelt haben, das er an Hand
sein-er Biosgraphsie überzeugend genug
darlegt. Hierher gehört ebenfalls die

Fließsche Periodenhypothese, nach der

alles organischeGeschehenan bestimmte
Zeitabschnitte gebunden ist und- Von

solaren Einflüssen sich abhängig zeigt-

Fließ legt seiner Theorie die Elemen-

tarabstände von 28 und 23 Tagen zu-

grunde, wobei der erstere die »P-eriode
alles rein Weiblich-en, der letztere die

Periode alles rein Männlichsenin der
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Natur« darstellt. Um bestimmte Ab-

hängigkeit-en zwischen den Himmels-
körpern Und dem menschlichen Seelen-

leben herausfinden zu können, wird

man in Zukunft nur den Weg der Em-

pirie beschreiten dürfen· Nur eisn em-

sig-esSammeln von Erfahrungstatsachen
vermöchte hier klärend zu wirken. So-

viel aber steht vorerst fest — das Pro-
blem als solches isst umschrieben und

gestellt. Möge seiner Inangriffnahme
der Lohn des Erfolges nicht vorent-

halten bleiben. Vielleicht wird es nicht
das geringste Verdienst Hörbigers
sein, einen neuen Impuls zur Be-

schäftigung mit diesen Problemen ge-

geben zu hsaben. Die kosmische Ver-

knüpftheit alles Seins geht aus der

Glazsialkosmogonie zwingend hervor, es

muß nur noch das Wie in bezug auf
die Psyche erhärtet werden. Das Ge-

rüst ist gezimmsert, es bleibt noch übrig,
die Jnnieneinrichtung auszuführen.

Bemierkenswert ist auch die Tatsache,
daß das menschliche Erinn-erungsver-
mögen besser ist, als man anzunehmen
allenfalls versucht wär-e. Wir haben
gehört, welch-e tatsächlichenEreignisse
den Drachen-, Drachentöter-, Sint-

flut- und Schöpfungssagen zugrunde
liegen und vermutet, daß menschliches
Dasein bis hinter den Sekundärkata-

klysmsus hinaufgsereicht haben müsse.
Die kosmischen Vorgänge, die seit die-

ser Zeit bis aiuf den heutigen Tag den

Menschen erschütterten, scheint er nicht
vergessen zu haben. Jn der Tat, im

Gedächtnis der Menschheit liegt ihre
eigene Geschichte mit dem Griffel der

Jahrtausende eingezeichnet
Sagt doch Frobenius in einem
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ander-en Zusammenhange, daß »ein viel

gewaltigeres Moment der Vergangen-
heit, welches in die Jetztzeit hinein-
reicht, denn Pyramiden kund Erz und

Stein und Schrift, das Gedächtnis der

Menschen ist, die noch nicht die Schrift
kennen, oder die noch nicht durch allzu
intensive Ausnutzung des Schreibens
diese Gedächtnisarchivezerstört haben«,
um schließlichauszurufen: »So göttlich
sund gewaltig beschaffen ist das Ge-

dächtnis jener Menschen, die noch jen-
seits der Schrift leben.« Frobenius ge-

hört zu den wenigen, die den Wert

alter Überlieferungen richtig einge-
schätzthaben. Sagen und Märchen sind
ihm gut genug dazu, um Kulturzusam-
menhänge zu offenbaren, auch dann,
wenn es sich darum handelt, ein Stück

afrikanischer ZGseschichteaus dem Dunkel

der Vergangenheit ans Licht des Heute
hervorzuzaubern. Wir werden dem ver-

dienten Forscher gern folgen, wenn er

in den tapferen Frauenregimentsern der

Nupe, den Jsadsche-Koseschi, die den

Vernichtungskampf der hereinbrechen-
den Fulbe abwehrten, die Amazonen
der griechischen Geschichtsschreiber wie-

dererkennL Asuch das Sunjatta-Epos
der Man-de kund die Drachenkampf-
legendse der Dagomba dient ihm zum

mindiesten dazu, Vorgänge westafrika-
nischer Geschichte vor den erstaunten
Augen einer ungläubigen Mitwelt zu

entrollen. Was luns aber noch visel

wichtiger dünkt, ist sein Versuch, aus

diese-n Legenden die seelisch-eStruktur

alter Kulturen zu rekonstruiseren, den

Kulturwillen und seine Eigenart
schauend zu erfassen, welcher sich in

gesellschaftlichen und staatlichen Orga-
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nisationen, religiösen Systemen und

künstlerischerBetätigung einer grauen

Vorzeit ausgewirkt hat.
Wir wissen, daß viele Sagen und

Schöpfungsmytheneinen geschichtlichen
Hiintergrundhaben müssen. Sollte es

uns verwehrt sein, aus diesen Liegen-
den die gleich-en Schlüsse zu ziehen?
Nämlich,zum ersten — das rein Ge-

schichtlicheaus die-senVorgängen her-
auszustellem, und zum zweiten — in

die Beschaffenheitder Psyche des Ur-

menschen einen Einblick zu gewinnen?
Was einer psychologisierendenKul-

tkutgeschichterecht ist, sollte das nicht

einer von der Glazialkosmsogonie ge-

skUtztenPsychologie des ,,Urmenschen«,
einer ,,Paläo-Psych-ologie«billig sein?
Den Weg- welchen Leo Frobenisus bei
der Interpretation alter Volksüber-

lieferungen geht- just denselben hat
auch Hörbigerbeschritten. Die Drachen-
töter- lund Riesensagen erzählen uns

von Kämpfen und kühnen Taten einer

grauen Vorwelt, deren historische
Grundlagen zu klären die GlaziaI-
kosmsogosniesich bemüht hat. Es ist
selbstverständlich,daß sich in diesen
Sagen die Beschaffenheit der Psyche
der Menschen jener Urzeit ausdrückt
Könnte es nun nicht die Aufgabe einer

,,Psaläo-Psychologie«sein, hier Spreu
vom Weizen zu sondern, um schließlich
einen gesichert-enEinblick in das Den-

ken und Fühlen jener Menschen zu ge-
winnen. Vielleicht würde sich ein

solches Unterfangen als ein nicht un-

wichtiger Beitrag zur Geschichte des

menschlichenBewußtseins herausstellen.

PROF. DR. w. onossntmnktcron 1. n. Den vnEMISCHEN

LANDESWEITEKWARTE - jin-in DEN ElNFqus DER HON-

NENFLECKEN-pknlovr Arm DEN PFMNZENWCHS

Daß die Strahlungswerte der Sonne
Von der Lage, Menge und Größe der

Sonnenfleckienund von den mit ihrer
Entstehungund Ausbildung verbun-

denen Vorgängen auf ihrer Oberfläche
abhängen,ist wissenschaftlich nachge-
wiesen. Die beistehende Figur zeigt
nach den Untersuchungen, die von dem

Wsetterinstitutin Washington in

den Jahren 1914 bis 1920 gemacht
sind, daß beide Vorgänge einen nahe-
zU parallelen Gang haben. Nach allen

Richtungenstrahlt die Sonne Wärme

Und Licht, die mit elektromsagnsetischen
Vorgängenverbunden sind, aus, und

Schlüssel1v, , (8)

die in 150 Millionen Kilometer Ent-

fernung befindliche Erde, mit ihrer
500 Millionen Quadratkiliometer ent-

haltendesn Oberfläche, bekommt etwa

den zweimilliardsten Teil der nach
allen Richtunng gesandten Gesamt-
strahlung..

Der Einfluß der Flecken auf die

,-- Jan net-»Ock e«

«
---- Fftaqunjckverke

IF« JI Jck » 7F F LJ
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Witterung ist von dem Astronomen
Herschel bereits vor 150 Jahren
untersucht und auch die Abhängigkeit
der Ernteerträge von der Flecken-
tätigkeit ist von ihm festgestellt. Vor

mehr als 300 Jahren hat der Pastor
Fabricius zu Osteel in Ostfries-
land mit einem Keplerschen Fernrohr
die Sonnenflecken entdeckt und mit

diesem bedeutenden Astronomen auch
Briefe darüber gewechselt. Seit etwa

100 Jahren wird auf der Züricher
Sternwarte die sichtbare Sonnen-

fleckengröße zahlenmäßig festgestellt.
Die dortigen Astronomen, zuerst Wolf
und heute noch W o lfer, berechnen täg-
lich in Relativzahlen ihre Fläch-enaus-
dehnung auf der Sonne, die eine mehr
als zehntausendmal so große Ober-

fläche als unsere Erde hat. Sie durch-
laufen in etwa 12 Tagen von Ost
nach West die sichtbare Halbkugel der

Sonne, befinden sich vorwiegend in der

Nähe des Sonnenäquators und haben
ihren stärksten Einfluß, wenn sie die

Mitte passieren, da sie dann nicht
durch Schrägstellungverkürzt sind. Die

Periode der Sonnenflecken schwankt
zwischen 7 und 13 Jahren, beträgt
aber im Mittel 11,13 Jahre. Da der

in 5,2fachser Erdentfernung von der

Sonne befindliche Jupiter mit seinem
1400 fachen Erdinhalt seinen Sonnen-

umlauf in etwa 12 Jahren beendet
und nicht ausgeschlossenist, daß er den

Fall kosmischer Körper auf die Sonne,

durch die wahrscheinlichdie Fleckenbil-
dung veranlaßt wird, fördert und be-

günstigt,so ist man der Ansicht,daßauch
der Jupiter einen Einfluß auf unsere
Erdvorgängehabe, was auch bereits für
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einzelne Erdgebiete wissenschaftlichfest-
gestellt ist.

Der Pflanzenwuchs, aber auch
die Lebensvorgänge in Menschen und

Tieren, hängen wesentlich von der

Sonnenstrahlung ab. Der Mensch
atmet täglich 10 Kubikmeter Luft
ein und nimmt dadurch sieben Rubik-

meter Stichstoff, zwei Kubikmeter

Sauerstoff und auch etwas Kohlen-
säure auf. Jeder Kubikmeter des von

Erde, Gestein oder Wasser bedeckten

Bodens nimmt je nach Reinheit und

Klarheit der durchstrahlten Luftschich-
ten in der Minute ein bis zwei große
Wärmeeinheiten auf. Nachts findet
Ausftrahlung statt, die in den langen
Winternächten besonders stark ist. Die

Schwankunsg der obersten Bodentempe-
ratur, in denen die biochemisch ar-

beitenden Pflanzenwurzeln sich befin-
den, ist also recht erheblich. Auf
größere Tiefen wirkt die Strahlung
wenig ein. Dort hat die Erde ihre
Eigenwärme und bereits in 100 km

Tiefe, die der Entfernung Bremen——

Hamburg entspricht, beträgt die Tem-

peratur 2000 Grad. Jn der obersten
Schicht spielen sich chemischeVorgänge
ab, die von den Wurzeln der Pflanzen
nach aufwärts durch die Stengel und

Blätter die Zellstoffe befördern. Die

Termine, an denen von Jahr zu Jahr
die Blattoberflächen,die ersten Blüten,
die ersten Früchteund der Laubverfall,
sichtbar sind, wechseln nach Klima und

Witterung ab. Bekannt ist, daß in der

Rheingegend die ersten Blüten in der

freien Natur etwa 14 Tage früher er-

scheinen, als in Nordweftdeutschland.
Die ganze Landwirtschaft ist von der
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Sonnenstrahlung und dem Verbrauch
der von ihr gelieferten Kalorienzahl
abhängig.Die Ernährung des Men-

schen und der Tiere ist davon nicht so
abhängig, da wir die notwendigen
Kalorien durch richtige Nahrungsaus-
wohl uns zuführen können. Bei uns

ietzt die starke Zunahme der Strahlung
im April ein, der uns im Mittel für
das Weser-Ems-Gebiet schon 160 Stun-

den Sonnenschein liefert, die bis zum

Juni bis zu 220 ansteigen, währenduns

der Februar nur 60 und der Dezember
30 Stunden im Mittel liefert.

Jm Bremer Bürgerpark sind seit
1882 bereits phänologischeBeobach-
tungen gemacht worden, die heute,
nachdem im Reichswirtschaftsministe-
rium eine besondere Abteilung für
Phänologie geschaffen wurde, an vielen

Orten durchgeführt werden. Bei uns

erscheint die Blattoberfläche der

Stachelbeeren im April, vier Wochen
später hat sie ihre Vollblüte und nach
weiteren zwei Monaten ist die Frucht
reif. Bis dahin hat jeder Quadratmeter
des Bodens etwa 300 000 Kalorien

zugestrahlt erhalten. Für die Jahre
1882 bis 1908 sind für Bremen die

mittleren Eintrittszeiten der verschie-
denen Vegetationsstufen zahlreicher
Pflanzen aus den vorliegenden, von

einem zUVeklässigenGartenmeister ge-
machten Beobachtungenberechnet. Da-

nach konnte die Verfrühung und
die Verspätung der einzelnen Ter-
minie Jahr für Jahr festgelegt werden.
Jn meiner bei G. Stilke, Berlin,
erschienenen »Wetterkunde«ist diese
phänologischeTabelle nebst Erläute-
rungen mit abgedruckt.
(8·)

Außer der Temperatur spielt natür-
lich der Niederschlag und die Ver-

dunstung bei den einzelnen Terminen
eine bedeutende Rolle. Der Winter

bringt bei uns etwa 40 bis 60 Liter

in jedem Monat auf den Quadrat-

meter, der Sommer 60 bis 80, das

ganze Jahr nicht ganz 700, so daß im

Mittel etwa zwei Liter täglich auf
den Quadratmeter kommen. Es hat
aber auch schon Jahre gegeben, wo

nur die Hälfte oder anderthalbmal
soviel gefallen ist. Jm Winter ver-

dunstet ein Fünftel, im Frühling,
wo die Pflanzen- und Baumblätter die

Oberfläche vergrößern, drei Viertel,
im Sommer drei Fünftel und im

Herbst, wo der Blätterabfall einsetzt,
nur noch ein Drittel des Niederschlages.
Da die Verdunstung viel Wärme er-

fordert, so ist nicht ausgeschlossen, daß
bei schwachen kühlen Winden Kälte-

rückfälle im Frühling und Sommer

eintreten. Zu viel Niederschlag im

Winter, der durch ozeanische Winde

herbeigeführt wird, bringt fast um

zwei Grad zu hohe, dagegen zu wenig
Niederschlag, der durch kontinentale

Winde veranlaßtwird, bringt fast eine

um ein Grad zu tief-eMitteltemperatur.
Der Winter soll 150, der Sommer 225

Liter pro qm in seinen je drei Monaten

Dezember bis Februar, bzw. Juni bis

August im Mittel bei uns liefern·
Es ist festgestellt, daß die mittlere

Temperatur der Erde mit ihr-er Land-

Und wasser-, Berg- und Talverteilung
mit der Fleckenperiode parallel

geht. Auch die Uiederschlagsmengen
sind davon abhängig, wie die drei

Fleckenperioden umfassende Zöjährige
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Brücknersche Periode zuverlässig er-

wiesen hat. Mein im Februarheft
dieser Zeitschrift erschienener Aufsatz
mit seinen für die Jahre 1901 bis

1922 bsearbeiteten Abweichungen hat
beides festgestellt. Durch zahlreiche wis-
senschaftlich-statistische Untersuchungen
ist erwiesen, daß infolge der starken
Bewölkung in den höheren Breiten

die Einflüsse der Sonnenflecken ge-

ringer sind als im Tropengürtel. Hier
ist im Jahre Vor dem Minimum der

Sonnenflecken die Mitteltemperatur
um 0,42 Grad zu hoch und um 0,32
Grad zu tief im Maximum-Jahr. Jn

höheren Breiten beträgt die Ab-

weichung zwei Jahre nach dem Mini-

mum -I—0,25, und ein Jahr nach dem

Maximum — 0,28 Grad. Der Gesamt-
unterschied beträgt hier also 0,53, im

Tropengürtel 0,74 Grad. Da im Nord-

westen infolge Vermehrung der Golf-
stromwärme, die den westlichen Win-

den, die an Zahl vorherrschen, zu-

geteilt wird, sich seit etwa 30 Jahren
die Temperatur in den Wintermonaten

gehoben hat, ergab sich für die Jahre
1904 bis 1909, die ein Sonnenflecken-
maximum enthielten, eine Tempera-
turabweichung mit -s—0,21 Grad vom

hundertjährigen Mittel, während die

nächsten sechs Jahre 1910 bis 1915

mit einem Sonnenfleckenm i n i m u m

— 0,76 Grad Abweichung brachten.
Nordamerika und Labrador sind be-

züglich Temperatur und Niederschlag
nach bedeutend abhängiger vom

Rhythmus der Sonnenflecken als

Euriasien. Die sekundäreWirkung der

atlantischen Zirkulation, sowie das

Vsorüberziehender Hoch- und Tief-
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druckwirbel ruft eben verschiedene
Typen auf der Erd-oberflächehervor.
Daß die Tätigkeit der Sonnen-

flecken auch auf die Vegetation
wirkt, ist mir bei der Durcharbeitung
der bereits erwähnten phänologischen
Tabelle aufgefallen. Die erheblichsten
Verfrühungen und Verspätungen fallen
in die Jahre und Nachbarjahre der

Minima Und Maxima. An zweiter
Stelle, also sekundär,spielen natürlich
Wind, Temperatur, Niederschlag und

Verdunstung in den einzelnen Monaten

des Pflanzenwachstums auch eine wich-
tige Rolle. Auffallend sind die starken
Unterschiede der Temperaturmittel für
Winter und Sommer mit ihren je drei

Monaten, wenn die Zu- oder Abnahme
der Fleckenzahlen erheblich ist. Das

war in den Jahren 1903, 10, 14, 16,
17 und 20 der Fall. Die Abweichungen
vom Mittelwert betrügen im Winter

der Reihe nach 1,5, 2,2, 2,1, 2,0,

—1,8, 1,8, im Sommer —0,7, 0,0,
0,8, —1,3, 2,1, —0,1 Grad. Besonders
auffallend durch Höhe und Vorzeichen
ist das Msaximumjahr 1917 mit seinem
sehr kalten Winter und seinem heißen
Sommer. Die Zunahme der Winter-

tempersatur im neuen Jahrhundert
brachte in den ersten zehn Jahren die

erste Blüte unseres Winterroggens im

Mittel um elf Tage früher als im

letzten Jahrzehnt des vorigen Jahr-
hunderts.

Das Jahr 1884 mit seinem Son-

nenfleckenmaximum brachte das

Stsäuben der Hasel um 34 Tage zu

früh, das Blühen des Veilchens um 42,
das des Geißblattes Um 35 Tage. Es

fiel in diesem Jahre fast das Andert-
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halbfache des normalen Niederschlages
und auch die benachbarten Jahre brach-
ten zu viel. Jm Mai dieses Jahres
trat — wohl infolge starker Verdun-

stUUg — eine Kälteperiode ein, die

dem Pflanzenwuchs einen Rückschlag
bracht-e.Von Ende Juni ab trat sogar
eine Verspätung ein. Die Monate

Januar bis März waren um etwa 5,3
und 2 Grad zu warm. Ob nun dieser
eigenartige und scharfe Wechsel in der

Vegetation primär durch die Tätig-
keit der Sonnenflecken veranlaßt
wurde, läßt sich natürlich mit Sicher-
heit nicht begründen. ES ist aber doch
wahrscheinlich,daß sie auf die genann-
ten terrestrischen Faktoren eingewirkt
haben, die ja in Wechselwirkung stehen
Und daß die Flecken ein-e übergeordnete
primäre Ursache und eine Wirkung
durch die auf der Sonnenoberflächesich
ereignenden Vorgänge haben.
Für den Pflanzenwuchs ist das

nächste auffallende Jahr 1888, dem

im folgenden Jahre das Minimum

der Sonnenflecke folgte. Die Hasel
stäubte um 78 Tage später als 1884.

Im April und Mai nimmt die Ver-

spätungsetwas ab, nach den ,,Eisheili-
SM« jedochwieder zu. Vom Februar bis
Mai War die Temperatur um 3,3 Z,0,
2-1 Und 1,4 Grad zu niedrig. Auch
in den folgenden drei Monaten, besonders
im Juli und August, blieb sie unter
dem normalen Mittel. Außer in diesen
beiden Monaten war auch der Nieder-

schlagwährenddes Pflanzenwuchseszu

gering. Während 1884 die Apfelblüte
um 26 Tage zu früh kam, erfolgte sie
1888 um 16 Tage zu spät. Das Mini-

mumjahr 1889 hatte im Frühjahr auch

wieder Vierspätungen,im Sommer da-

gegen Verfrühungen, weil die erst-en
vier Monate zu kalt, Mai und Juni
dagegen beide um etwa vier Grad

zu warm waren. Diese beiden Monate

sind für uns-ern Pflanzenwuchs wohl die

wichtigsten. Der Niederschlag war im

April sehr gering, im Juli und August
dagegen zu hoch. Die Folge davon war

eine Verfrühung des Laubverfalls der

Buche und Eiche. Der Wärmeüberschuß
im Mai und Juni brachte eine um

fast drei Wochen zu starke Vserfrühung
der Ernte des Winterroggens.

Die Beobachtungen in Washington
haben den parallelen Gang der Son-

nenflecken und Strahlungsmenge be-

wiesen. Außer den Flecken haben sicher
auch die sie umgebenden Fackeln, so-
wie die nur am Sonnenrande feststell-
baren, bis zu zwei Fünfteln des

Sonnendurchmessers anwachsenden Aus-

brüche der Protuberanzen, sowie die

bei Sonnenfinsternissen besonders gut
sichtbare weißlicheKorona Einfluß auf
die Strahlung. Die Flecken sind dunkel

im Gegensatz zu ihrer Umgebung, sie
vermindern aber die Strahlung nicht,
trotzdem sie oft das Hundertfache der

Erdoberflächeauf der sichtbaren Son-

nen-seite ausfüllen. Es sind sicher Ein-

brüche von Weltkörp-ern, die Wirbel

und Wärmezunahme verursachen und

daher auch die magnetische Aktivität

auf der Erde beeinflussen. Daß nun

die stärkere Strahlung in den Maxi-

mumjahren ein-e zuverlässigfestgestellte

Verminderung der Mitteltemperatur
und die schwächerein den Minimum-

jahren ein-e Erhöhung derselben ver-

ursacht, liegt an den Vorgängen in
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unserer Lufthülle, die nur etwa die

Hälfte der Strahlung zum Erdboden

kommen läßt, die andere Hälfte aber

aufnimmt und zum Teil für andere

Zwecke verwendet. Das Observatorium
in Washington hat in Kalifornisen auf
dem 1730m hohen Mount Wilson und

dem 4420m hohen Mount Whitney
Strahlunsgsmesser aufgestellt und in

jahrelangen Beobachtungen festgestellt,
wieviel Strahlungswärme unsere erst
in 500 km Höhe auf ein Millionstel
Verdünnung herabgesetzte Dichte der

Lufthülle verschluckt. Nur der vierte

Teil der Strahlunsgswärnæ wird vom

Boden aufgenommen. Der Rest wird

in andere Energieformen chemischer,
elektrischer oder optischer Natur ver-

wandelt. Wir brauchen ja nur an Ge-

witter, Orkane und die Wanderungen
der Tiefdruckgiebiete zu denken, um

diese in der Luft ssteckendenEnergien
uns vorzustellen.

Die beiden besprochenen Jahre des

Pflanzenwuchses hab-en gezeigt, daß das

Maximumjahr trotz Herabsetzung der

Jahrestemperatur Verfrühung, das

Minimumjahr trotz Heraufsetzung der

Jahrestesmperatur Verspätung des

Pflanzenwuchses bringen kann. Beide

Jahre weisen auffallende Gegensätzein
den Wuchsterminen der Pflanzen, so-
wie in den Temperatur- und Nieder-

schlagsverhältnissender dafür wesent-
lichen Monate auf. Jch habe in meiner

»Wette-rkunde« gelegentlich der Be-

sprechung der abgedruckten graphischen
Darstellungen darauf hingewiesen, daß
wir die kausalen Beziehungen zwischen
der Sonnentätigkeit und der Witte-

rung nur dann für die einzeln-en Erd-
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gebiete herausfinden können, wenn den

Fachmeteorologen unserer amtlichen
Wetterdienststellen die täglichen Vor-

gänge auf der Sonnensoberfläche,die

durch Fernrohre und Spektralappavate
von mehreren Observatorien festgestellt
werden müssen, durch Funkspruch an

die Wetterwarten gesendet werden.

Nur so können die kosmischen mit

den terrestrischen Wirkungen
verknüpft und für die orographisch
und topographisch verschiedenen Erdge-
biete festgelegt werden.

Der Winter des Maximumjahres
1884 brachte zuviel Niederschlag und

eine um 3,3 Grad zu hohe Tempera-
tur, während der Winter 88 zweiein-
halbmal so wenig Niederschlag brachte
als der Sommer. Die Temperatur war

1888 in beiden Jahreszeiten um ein

bis zwei Grad zu niedrig. Der Som-

mer 84 hatte nur eine um einen hal-
ben Grad zu niedrige Temperatur
ähnlich wie 88 lagen die Verhältnisse
auch in den beiden folgenden Jahren.
Jm Minimumjahr 1889 war vom Fe-
bruar bis April eine sehr starke Ver-

spätung, 90 eine fast ebenso starke
Verfrühung des Pflanzenwuchses.Vom

Mai ab trat auch 1889 eine Verfrühung
ein, die im Juni sogar höher stand als

1890. Beides waren Minimumjahre,
die sich also im Pslanzenwuchs von

1888 wesentlich unterschieden. Das

nächsteMaximumjahr 1894 brachte
wieder eine Verfrühung, die sich
im Mai auf etwa zwei bis drei Wochen
belief. Auch das Jahr vorher hatte
eine Verfrühung gebracht, obgleich der

Winter von Dezember bis Februar fast
um zwei Grad zu kalt, der Sommer
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aber normal war. Die Uiederschlags-
mengen waren 93 zu gering, 94 zu

hoch. Jhre verschiedeneVerteilung auf
die Jahreszeiten kann aber maßgebend
fein und Abweichungen mit hervor-
rufen.

Auch das Jahr 1893 hatte Ver-

frühung gebracht, wenn auch etwas

weniger, trotzdem der Winter fast um

zwei Grad zu kalt war. Die Birnen-

blüte trat 1894 um 20 Tage zu früh
ein, die Belaubung der Eiche um

25 Tage. Das folgende Minimumjahr
trat nach 1898 ein und brachte, wie

das von 88 eine erhebliche Verspä-
tun g. Erst im Juni stellte sich eine

etwas geringere Verspätung der Frucht-
bildung ein. Die Blattoberfläche der

Eiche trat um zwei Monate zu spät
ein und die Blüte der Linde um

20 Tage. Jm nächstenMinimumjahre
1909 war auch eine, wenn auch nicht
so auffallende Verspätung. Jn allen

drei erwähnten Minimumjahren trat

eine starke Anderung der Sonnen-

fleckenzahlen im Auf und Ab ein. Das

Maximumjahr 1906 nebst seinen Nach-
barn brachte keine hohen Flecken-
zahlen aber doch starke Schwankungen.
1906 brachte durchwegVerfrühung, in
den Nachbarjahren wechselte beim

Pflanzenwuchs eine Verfrühung mit

Verspätung ab. Von diesem Jahre ab

sind überhaupt die Abweichungenvon

den berechneten Mitteln der Termine
viel geringer als vorher-, weil wik

meist warme Winter hatten. Nur das

Jahr 1917 bildete eine Ausnahme. Es

war ein Maximumjahr mit höherer

Fleckenzahl als in den drei vorher-
gehenden Maximumjahren und brachte

bei geringem Niederschlag im Winter

fast zwei Grad zu niedrige, im Som-

mer über zwei Grad zu hohe Tempe-
raturen. Ein auffallendes Fleckenjahr
ereignete sich vom Januar 25 bis

Januar 26. Von Null auf Hundert
stieg die Fleckenzahl, was sonst nur in

vier bis fünf Jahren einzutreten pflegt.
Auf Seite 60 ist in meiner ,,Wetter-
kunde« von zehn zu zehn Tagen das

erhebliche Auf und Ab von Oktober 25

bis März 26 dargestellt. Das Jahr
brachte gute Ernte und Verfrühung
des Pflanzenwuchses, im Winter 26

folgten aber großeÜberschwemmungen,
Stürme und viele Nordlichter, deren

Erscheinen auch mit der Tätigkeit der

Flecken zusammenhängt.
Ob die hier dargestellten Zusammen-
hänge wirklich zutreffend sind, läßt sich
zuverlässig erst sagen, wenn auch für
andere Gebiete die Berechnungen der

phänologischenVorgänge durchgeführt
sind. Für wahrscheinlich können

sie wohl gehalten werden und würden

unserer heute leider wirtschaftlich un-

günstig dastehenden Landwirtschaft
manche Anregungen geben können.

Auch die Parzellisten und der Garten-

bau würden Vorteile davon haben,
wenn der ursächliche Zusam-
menhang zwischen der Sonnen-

tätigkeit und dem Pflanzen-
wuchs festgestellt ist« Das Klima

der Gegend spielt natürlich auch eine

Rolle. Spanien hat doppelt soviele

Sonnenscheinstunden im Jahre wie

England, nämlich im Mittel täglich

7IX2 Stunden, und in Eurasien sind die

Temperaturmittel des kältesten und

wärmsten Monats im Jahr von West
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nach Ost so verschieden, daß in Jrland

der Unterschied 10 Grad, in Berlin 20,
in Kursk 30, in Jrkutsk 40, in Nekt-

schinsk50 und in Werchochansk66 Grad

beträgt.

RO ERCKMANN , HElNRIcH RICKERT UND HANNS Hält-
BlGER
Die Welteislehre in ihrer Beziehung izurlBhgosophie

als Wissenschaft vom Ganzen
er e

Wenn wir die Philosophie der Ge-

genwart zu überblicken versuchen, so
scheitert die Wertung der Einzelleistung
vorerst an der durchaus verschiedenen
Auffassung vom Wesen und der Auf-
gabe der Philosophie, die jeweils die

Gesamteinstellung eines einzelnen Wer-
kes wie seine Ergebnisse bedingt. Es

gibt heute nicht mehr die Philosophie
als eindeutig bestimmten Problemkom-
plex, es gibt lediglich Philosophien
— auch hier ein Chaos von Interpreta-
tionen wie auf fast allen Gebieten gei-
stigen Lebens. So muß es unsere Auf-
gabe sein, zuerst einmal Um chau zu
halten, ob wir irgendwo eine lar um-

rissene wie inhaltlich befriedigende Dar-

stellung von Wesen und Aufgabe der

Philosophie finden, die dem ehrlich Vor-

dringenden groß und sicher gegründet
erscheinen kann; nur so dürfen wir hof-
fen, aus der ungeheuren Fülle dessen,
was heute Anspruch macht, philoso-
phisch zu sein, einen sicheren Standort

zu gewinnen, von dem aus wir sichten,
ordnen und werten können, ohne in so-
lipsistischem Subjektivismus stecken zu
bleiben.

Wenn wir uns aber danach umsehen,
ob eine solche Definition der Philoso-
phie schongeleistet ist und wo, so stoßen
wir notwendig auf den Denker, der be-

zeichnenderweise als einziger der zeit-
genössischenin Dr. Giehms Aufsatz
»Der Kampf um das einheitliche Welt-

bild« (Schlüsselheft2, 1927) nament-

lich genannt ist, — auf den Heidelberger
UniversitätslehrerH einrich R ickert.

Jn der Tat hat dieser Denker ganz
großen Formats wohl am klarsten und
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evidentesten herausgesarbeitet, was Phi-
losophie nun eigentlich sei; denn das ist
seine erste, große Leistung, daß
er den zum Spielball kleiner und klein-

ster Geister gewordenen, in sich völlig
entwerteten, haltlosen und hohlen Be-

griff der Philosophie wieder heraus-
gehoben hat aus den Uiederungen cha-
otischen Menschtums und ihn wieder-

eingesetzt hat in die Rechte, die ihm als
einem höchstmenschlichesWollen wie

gipfelmenschlichesKönnen gleichermsaßen
Bezeichnenden gebühren.

Philosophie ist Wissenschaft,
sagt Rickert: mit dieser These fällt von

vornherein jene unübersehbare Fülle
von Einzelbestrebungen mit philosophi-
schem Anspruch, die das Denken in der

Philosophie durch etwas anderes ersetzt
wissen wollen, angefangen von den

zahlreichen logischen Versu en, das

Alogische zum Prinzip der P ilosophie
zu machen, von den selbst mystisch
dunklen, in Wortmysterien redenden
Neuerweckungen orientalischer Kulte,
Mythen, Lehren, Verkündigungen,
Weisheiten, foenbarungen und Theo-
sopshien »as1atisch-chaotischer«Natur
bis herab zum kitschig selbstgefälligen
Orakeln. Vielen dieser Erscheinungen
mögen hohe Werte erlebnismäßig in-

tuitiv erfahrbarer Natur eigen sein;
aber selbst seine Schule der Weisheit,
ein Georgekreis mit ihrer abgrün-
digen Symbolik hab-en in ihrem
Mysterium nicht teil an dem, was

wahre Philosophie ist, so sehr sie ästhe-
tischer oder religiöser Krafte teilhaftig
sein mögen; denn Philosophie hat als

Wissenschaft einzig und allein
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nach begrifflicher Klarheit zu
streben; alles Dunkle, nur Erlebnis-

mäßige, Jntuitive ist ihr Feind; in-

wiefern sie doch diesem Erlebnismäßk
gen gerechst werden kann, ohne selbst
Unklar zu werden, werden wir bald

sehåm l W »nd: Phi osophie ist i en-

fchaft vom Ganzen der Welt in

·

Wortes verwegenster Bedeutung;
fle hat das absolute Gesamt dessen zum

Gegenstand, was irgendwo und irgend-
wann in den Gesichtskreis des Men-

schen getreten ist; dieses Gesamt der

Welt, »das Ganze der Welt und den

ganzen Mensch-en in seiner Stellung zu
Ihr« will sie verstehen und begrifflrch
erfassen — fürwahr eine erhabene und

höchstesMenschentum fordernde Auf-
gabe, die die Philosophie wieder in die

Sphäre der Begriffe hinaufrückt, mit
denen wir Größtes an Wollen und

Jngaltverbinden, in die Höhe der

hö sten Kunst, des höchstenreligiösen
Erlebniswollens, des höchstensittlichen
Jdeals und edelster Erotik. Mit dieser
zweiten Forderung an philosophisches
Denken fällt wiederum die Fülle all

dessen, was wir zur Spezialwissenschaft
im weitesten Sinne des Wortes rechnen
müssen,insofern es sich auf Teile der

Welt, sei es auch auf noch so großeund

zentrale bezieht, auch die Psychologie,
auch die Soziologie, auch die Biologie,
auch die Geisteswissenschaft im gewiß
universellen Sinne etwa Diltheys oder
GUUdOIfSals spezifischpartiell tendie-
rend aus dem Rahmen des philosophi-
fchtznProblemkreisesheraus. Inwie-

Welt»dlefeleversale Tendenz realisier-
bar Ist, bleibe hier noch dehingestent.
·DieseTendenzzum All bedeutet im

Rickertschen Sinne jedoch keinesfalls
Erschöpfenwollendieses Alls durch den
Verstand —- dasvwäre krasser Natio-
nalismus —, sie bedeutet vielmehr
»Sinn und Bedeutung des Daseins und
der Welt theoretisch verstehen«; das
wird klar aus der Darstellung des

Wesens des Denkens: das Denkpro-

blem ist vorab einmal Problem des
F ormens: so wird verständlich,daß
denkfremde und denkfeindlicheInhalte
sehr wohl durch das Denken als solche
erkannt und unter Verzichtauf deren
Rationalisierung, in ihre-m Anderssein
unangefochten, anerkannt und verstan-
den werden können. Die Philosophie
hat sich als universale Wissenschaftvon

allem Gefühlsmößigen, Nichtgedank-
lichen zu befreien; aber sie hat alles

Nicht-gedanklichegedanklich formend zu
verstehen, sie muß dies, wenn sie uni-

versal sein will. »Wer über das ganze
Leben philosophieren will, darf nicht
im Leben bleiben, sondern muß über
dem Leben, wie über allem steh-en.«
Dreierlei Pathos kennt Rickert: das

Pathos des Jntellektualismus und Ra-

tionalismus, wie es Spinozas System

beherrschh
das Pathos des Antiratio-

na en, Antitheoretischen, wie es Nietzsche
in seinem fanatischen Kampf gegen die
tötende Wissenschaft eignet, und endlich
jenes dritte Pathos, dessen erster großer
Künder Kant ist, in dessen Fußtapfen
hier Rickert geht und das beide Wer-

tungen, intellektualistische wie anti-

theoretische, als gleichberechtigt für ihr
Gebiet voraussetzend versteht, das Pa-
thos der Pathoslosigkeit. So gesehen,
wird nicht alles Seiende zwangsmäßig
in die Sphäre der Ratio als letztlich
logischerhellbar herabgezogen, es wird

vielmehr die Vielheit der Reiche des
Seienden konstituiert und geeint als ein
Nebeneinander von Gebieten grund-
sätzlichebenso verschiedener wie gleich-
berechtigter Wesenheit. Divide et tm-

pera! ist die Devise aller Spezialwissen-
schiaft,V·erein’ und leite! diealler wah-
ren Philosophie; chon hlek Ist Clxek
Rationalismus durch Rrrkert also prin-

zipiell überwunden.
·

Und endlich: Philosophlfches
Denken strebt notwendig zum

System der Welt; wer das Ganze
denken will, kann es nur systematisch,
nie chaotisch-sp0,radlfchDenkens·tkOtz
aller Angriffe, die von seiten irrational
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tendierender ,,Philosophen«auf das

philosophische System als auf einen

starren Begriffskoloß,gemacht wurden
und werden, der unfähig sei, die Fülle
des Lebendigen in sich aufzunehmen.
Rickert fertigt alle Angriffe auf das

philosophischeSystem im 1. und 7. Ka-

pitel seines Hauptwerks ab, indem er

wiederum vom Formalen des Denkens

her klärt1. Das ewig fließendieLeben

lasse sich zwar seinem Inhalt nach nie
in ein Begriffsschema fassen, wohl aber

seiner Form nach; ,,rastlose Verände-
rung gibt es nur in bezug auf den Jn-

halt des Geschehens, nicht in bezug auf
seine Form«, was überzeugendam Be-

griff der Entwicklung nachgewiesen
wird, die sichsdoch selbst nicht noch ent-
wickeln könne, sondern als formales
Element konstant sei. So stellt Rickert
das unanfechtbare Jdeal eines philo-
sophischen Systems »f0rmaler Geschlos-
senheit mit Offenheit für neue, bisher
nicht gekannte Jnhalte«.

Mit diesen drei Forderungen hat
Rickert einen Jdealbegriff der

Philosophie von entscheiden-
der Bedeutung für alles Philoso-
phieren von heute und morgen gebildet,
der in sich selbst logisch geschlossenwie-
der letzte Klarheit über Wesen und

Aufgabe dieses vielumstrittenen Pro-
blemkreises gibt.

Nach Formulierung der Aufgabe geht
Rickert an das gewaltige Werk selbst,
verwirklichend, was dort gefordert war.

Seine zweite große philoso-
phische Leistung ist die Bildung
eines wahrhaft umfassenden
Begriffs vom Ganzen der Welt

1 Seine Werke find erschienen bei J. C.

B. Mohr, Tübingen; für unsere Arbeit, auch
als Zentrum kommt in Betracht ,,System
der Philosophie, l. Teil, Allgemeine Grund-

legung der Philosophie« 1921; der große

Philosoph arbeitet schon seit Jahren an dein

gewaltigen Werk der Ausführung des zwei-
ten Teils, der Darstellung des Systems
selbst, das im ersten Teil nur umrissen ist.
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als Nachweis der praktischen Trag-
fähigkeit des himmelhohen Jdeals einer

Wissenschaft vom All der Welt. Hier
schreitet Richert prinzipiell über alles

bisher Geleistete, auch über Kant hin-
aus, indem sein letzter Weltallbegriff
tatsächlich alles uns irgendwie Ge-

gebene formal zu umschließenvermag.
Entscheidend für diese Allhaltigkeit ist
seine Entdeckung des Reiches der
Werte als des prinzipiell außer-
halb des Bereiches des Wirk-

lichen liegenden und doch exi-
stierenden Reich-es des Unwirk-

lichen, zu Verwirklichenden,
Gültigen. Erst dies Reich gibt die

Möglichkeit, philosophierend über

allem zu stehen, weil es nicht teil hat
am Einzelverhafteten aller Wirklich-
keit; erst vom Wert aus, der im System
erfaßt wird, wird das alles in seiner
Eigenart verstehende dritte Pathos
möglich.

So leistet Rickert das dritte: sein
System der Werte, das er nach
zwei sichkombinierenden Tendenzen de-

duziert: der Tendenz der Wertverwirk-

lichung zum zeitlich wie qualitativ Voll-

endeten, Abgeschlossenenbzw. zum Un-

vollendbaren, stets Erstrebbaren und

ewig Aufgegebenen einerseits und der

Tendenz der Wertverwirklichung zur

Umfassung des Ganzen der Welt bzw.
eines Teils der Welt andererseits. Diese
ordnenden Tendenzen bedingen vier

Wertkategorien: 1. Werte unvollend-

licher Partikularitsät als die niedrigste
Stufe, die als bloß-eBsedingungswerte
an den Dingen des täglichen Lebens

haften, z. B. an einem Leckerbissen,
und die für das höhere Leben aus-

scheiden; -2. Werte unvollend-

licher Totalität als absoluteWerte,
die nie ganz zu verwirklichen sind, je-
doch auf das Ganze der Welt gehen,
zu denen die Wahrheit gehört,die an

wissenschaftlichen Erkenntnissen haftet
(Philosophie); Z. Werte vollend-

licher Partikularität, derenjedes
in sich vollendete, jedoch Teil seiende
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Kunstwerk teilhaftig ist und die wir

Schönheit,,,selig in sich selbst«nennen ;
und endlich 4. Werte vollendlicher
Totalität, die sich uns im religiösen
Erlebnis schon als mehr als bloßer
Wert offenbaren, das verwirklichtes
Einssein mit dem Vollendeten, mit dem

Göttlichen,dem Numinosen (Otto) be-

deutet. Diese Quergliederung des Wert-

fystems erfährt nun eine Längsgliede-
tung durch das jeweilige Zusammen-
fallen je dreier weiterer umfassend-
kategorialer Tendenzen. Die Werte

werden einmal danach betrachtet,»ob

sie in der Kontemplation, im passiven
Erforschen und Sichvertiefen in die hin-
genommene Welt oder im handelnden
Eingreifen in das Weltgetriebe verwirk-

licht werden, ob sie zum andernmal
an Personen oder an Sachen haften,
und ob sie zum drittenmal sozial neu-

tral, also asozial, oder sozial eingrei-
fend bei ihrer Verwirklichung tendie-
ren. Es zeigt sich, daß die kontempla-
tive Seite des Wertsystems rein sach-
lich, sowie asozial eingestellt ist (die
Kunst, die Wissenschaft, die Mystik als

unpersönliche, kontiemplative asosziale
Stufen der obigen Wertklimax), wäh-
rend der aktiven Seite zugleich ein

eminent persönlicheswie soziales Mo-

ment eignet (der Erotik, der Ethik,
der theistischienReligion etwa im lethe-
Ufchen Sinne als obigen kontemplati-
ven Sphärenparalledes als Persönlich-
keit handelnden, sozial eingeordneten
und wirkenden Menschen).
·DIEIESPein logisch deduzierte, sich,

WIF Man fleht und rüfen kann, ver-

bluffend organisch- ormal schließende
Wektlystem- ng als großartige Syn-
these lfchlechthlnden Gesamtkomplex
PSSEk Obwer zU fas en vermag, ohne
irgendwo einer Gege enheit inhaltlichl
Abbruch zu tun, ist u. E· eine der

großartigsten denkerischen Leistungen
aller Zeiten, wie sie nur einem sona-
tiker des Denkens möglich war; wir
werden der Leistung erst einmal gerecht,
wenn wir sie als wissenschaftliche,also

kontemplativ-sachlich-asozialeverstehen-
Nur eine unerschiitterliche Liebe zur
wissenschaftlichenWahrheit, echtes Philo-
sophieren vermochtesolchüber alles er-

habene Sachlichkeitdes kontemplativen
Denkens in formaler wie inhaltli r

Beziehung, wie sie selbst einem Fi te

nicht möglichwar; hier ist nur Wissen-
schaft im gefordert-en edelsten Sinne des
Wortes als ausschließlichesStreben nach
wahrer Erkenntnis.

Das Werk haben wir in seinen Um-

rislsengesehen, gewaltig geb-aut, in sich
vö lig ruhend wie eine Statue des Phi-
dias, des Michelangelo; diese Vergleiche
aber sagen bereits etwas Neues über

Rickierts System: was ihm innerlich
zum Verderben geworden wäre, der
Anteil an den Werten vollendlicher
Partikularität, das haftet ihm als lo-

gisch-geschlossenemGanzen von außen
gesehen an: ein Kunstwerk har-
monischen Gefüges haben wir vor

uns, wenn wir es alogischs sehen und

ästhetischwerten. Ja wenn wir uns in
das Ganze anschauend versenken, so
vermögen wir zum mindesten von ihm
aus als von eine-m allnahen Gebilde im

mystischen Erlebnis dieses Menschen-
werks zum All selbst vorzustoßenund
die Einheit Menschentums und Alltums

erschauernd zu serxahrem
Wert-e kon-

templativer vollen licher Totalität sind
dem Werk nah-e.

Aber dringen wir noch weiter vor

und erinnern wir uns des Wortes, das

unter so mancher Biographie grokgMen chen steht: Der Mensch und

Wer . Bisher haben wir das Werkals
theoretisch Wahres, als kunstlerisch
Schönes,als Keimzelle mystischerKon-

templation gesehen; doch»WleIss solch
ein Werk mit tausend Faden mit dem

Menschen verknüpft, der ··esgeschaffen-
trotz aller sachlichunpersönlichenKon-
templation. Wie werfen gerade diese
klaren Sätze, die so»ganz aller künft-
lichen Kompli iertheit von pseudophilo-
sophen, aller berlzeblichkeitund Selbst-
beweihräucherunges in Gedanken groß
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geschriebenen »wir« bar sind, wie wir

sie nochbei manchem großen Mann fin-
den, »ein kennzeichnendesLicht auf die

Personlichkeit ihres Verfassers, wie wir
es schon oben bezüglichseiner Wissen-
schaftlichkeitangedeutet; es scheue sich
kein Laie, Rickerts System zur Hand zu
nehmen; er wird keine leichte Arbeit

vorfinden, aber allenthalben die Spur
eines überz-eugungsst-arken,männlichen
Ethosc

Rickert ist nicht nur wissenschaftlich
wahr in seinem Werk, er fühlt sich-als

Mensch verantwortlich für jedes
Wort seiner Feder; usnd wer gar wie

ich vier Semester Gelegenheit hatte,
Richert in Heidelberg (er hat nicht um-

sonst Hegels Lehrstuhl inne) über Re-

ligionsphilosophie oder über Faust zu
hören, der spürt etwas von der Ge-
walt und Leidenschaft zur Einheit von

Mensch »und Werk — eine Erscheinung
von bezwingender Wirkung in einer

Zeit, die von Kaffeehasusphilosophen
wimmelt, deren moraltriefendes Pathos
durch die Unmoral ihres eignen Lebens

Lügen gestraft wird-; der erlebt, daß
hier keine Kluft mehr besteht zwischen
den Ergebnissen eines durch-dringenden
Verstandes und dem Ethos eines auf-
richtigen strebenden Menschen, als die,
die klalffenmuß zwischen zwei Reichen
schicksahaft getrennter Werte, die har-
monisch nebeneinander stehen. Die Phi-
losophie kann nicht Kristallität des
Gedankens mit dem Pathos des Ge-
müts vereinigen, wenn sie sich nicht
selbst als Wissenschaft vom All der
Welt aufheben will; wo das versucht
wurde, ist nichts letztes Philosophisches
geleistet (Bruno, Fichte, Bergson); sie
kann diese Vereinigung nicht einmal

wollen, wenn sie weiß, was sie will.

Wohl aber kann, ja muß sich die
oben geforderte Synthese im

Menschen selbst vollziehen als einer

Persönlichkeit,die gleichermaßenteil-

haben kann am Denken, am Gefühl
für das Schöne,am All und, aus ihnen
erwachsend, am Ethos sittlich-verant-
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wortlichen Handelns, an der Eudämonie
des weltbewegenden Eros, am Glauben
als am Mysterium des Numinosen im
Sinne Ottos. Was um des Verstehens
willen getrennt wurde, liegt im Men-

schen nebeneinander, ja ineinander.
Über die Vollendbarkeit dieser per-
sönlichenSynthese wie über ihre Art

ist damit nichts ausgesagt; wer aber
von Richert als Mensch der Wissenschaft
dennoch die Grenzen alles Verstandes-
mäßigen kennt, wer wie er in der

Sphäre letzter Probleme der Menschen-
seele Klarheit zu schaffen weiß, ohne
mit frevlem Finger des Verstandes an

die alogischen heiligen Inhalte zu rüh-
ren (man vergleiche etwa Haeckels Be-

handlung jener Sphäre in den ,,Welt-
rätseln«, von der Paulsen sagt, daß
man sie nur mit ,,brennender Scham«
lesen könne), der beweist damit, daß
mit dem überragenden Verstand ein

tiefes Gemüt und eine große, wache
Seele verbunden sind, Mensch und Werk
ein wuchtiges Denkmal wie

Prüfmal einer wahrhaft gro-
ßen Philosophie; von hier kommt

wahrer Aufbau und echte Erziehung
deutscher, akademischer Jugend; möge
ihr Rickerts Ethik noch beschert sein!

Warum haben wir an dieser Stelle
der Darstellung eines Ganzen so brei-
ten Raum gegeben, das in keinem un-

mittelbaren Zusammenhang zu dem

Ganzen steht, dem diese Blätter dienen?
Weil die Beziehungen beider
Werke von großer Bedeutung
sind für zukünftige Wege euro-

päischer Geistesarbeit. Suchen
wir uns über diese Beziehungen Klar-

heit zu verschaffen.
Vorab eines: bezüglich der wissen-

schaftlichen Wertung beider Werke ist
Hörbigers Kosmogonie im philo-
sophischen Sinne notwendig spezia-
liftisch; es kann nicht Aufgabeder Kos-

mogonie als Wissenschaft fein, das All
im philosophischen Sinne zu verstehen,
sie begnügt sich vielmehr mit dem

Stofflichen dieses Alls, der Materie, als
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ihkem Gegenstand. So muß auch die

kosmogonischeBegriffsbildung notwen-

dig verschieden sein von der philoso-
P"hifch-universalen, nämlich Partiell;
dies vorausgesetzt hat die Welteislehre
Iedoch im Rahmen ihres spezia-
listischen Stoffgebietes im Ge-

gensatz zu der heute unbedingt herr-
schendenHaupttendenz der betreffenden

chdisziplinen durchaus univer-

sale Tendenz, indem sie auf das
All des räumlichenKosmos reflektiert ;

insofern können wir bei Hörbiger
denn auch von einer Aufhöhsung,1a

Restitution des Begriffs Kos-

mogonie in alte, längst verschollene
Rechte als von einer ersten, gro-
ßen Leistung Hörbigers reden,
wenn wir auch weniger die begriffliche
Setzung einer Aufgabe wie bei Rickert

vorfinden — es ist das Werk eines
vom Konkreten herkommenden Natur-

wissenschaftlers, nicht eines im Ab-
strakten wurzelndenGeisteswissenschaft-
lers (wenn der hier klare, sonst viel-
deutige Ausdruck einmal gestattet ist).
Vielmehr geschieht diese Wiederein-
setzung und Aufwertung des Begriffs
der Kosmogonie in erster Linie durch
die Tat und Schöpfung ein-es diesem
neuen Begriff entsprechenden Ganzen,
wie ja auch Rickerts Jdeal der Philo-
sophie erst durch die Ausführung seines
Systems eigentlich legitimiert wird.

Und merkwürdig: immer die ver-

schiedene Weite der Stoff-gebiete mit

ihrer methodischenKonsequenz voraus-

setzend entdecken wir weitere verblüf-
fende Parallelen.

(schcußfolgt.)

RUNDSCHAIU

Wettergewalten
Wie bekannt, tobte sich Anfang Juni

1927 eine giewaltige Sturmkatastrophe
in der Emsniedierung aus. Wer
den hier wiedergegebenen Bericht eines

Augenzeugen darüber liest, ist über-
rascht, wie der ganze Verlan des Wet-

ters sich unter Voraussetzungen voll-

zog, wie diese die Weltseisliehre im
Sinne kosmischer Eisbeschickungfordert.

Noch wenig-e Minuten vor der furcht-
baren Wirbelsturmkatastrophe war in
Lingen nichts von dem Unheil zu mer-

ken, »dasin kürzester Zeit über das

friedlich daliegende Städtchen herein-
brechen sollte. Zwar stand dräuend eine

schwere Gewitterwolke am Himmel,
aber man machte sich nur auf ein ge-
wöhnlichesGewitter gefaßt, wie es zu
dieser Jahreszeit keine Seltenheit ist.
Aber plötzlichtrat eine unheimliche
Windstille ein, es wurde fast fo dunkel
wie in der Nacht, und zu aller Ent-

setzen sah man eine Säule, sichtbar
durch wirbelförmig sich drehenden

Staub, Steine, Blätter und allerlei
sonstige Dinge, sich in rasender Ge-

schwindigkeit auf den Ort zubewegen.
Fast gleichzeitig hörte man ein ohren-
betäubendes Krachen, vermischt mit

Hilferufen der in Todesangst schweben-
den Bevölkerung.Das war alles das
Werk einiger Sekunden, und der

Chronist hat Mühe, sich in der Erinne-

rung das einzelne zurückzurufen.Wo
die rasen-de Windfäule ihren Weg
nahm, da hinterließ sie rauchende
Trümmerhaufen, abgedeckte Dächer,
umgeknicktse Bäume, und die ganze
Gegend sah aus, als ob ein schwerer
Brand gewütet hätte. Die Katastrophe
ereignete sich mit solcher Geschwindig-
keit, daß niemand daran denken
konnte, sich in Sicherheit zu bringe-FI-
Die meisten Bewohner warfen flch M

ihrer Angst zu Boden und beteten zu
Gott. Glücklicherweisesind auf deut-

schemBoden im Verhaltnis zu der·Ver-
nichtungsgewalt der atmospharischen
Kräfte wenig Menschenopfserzu be-

klagen. Tödlich verungluckte nur ein
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Kind,»dasvon der Windhose erfaßt, in
die Hohe gezogen und mit furchtbarer
Gewalt auf das Plaster geschleudert
wurde, wo es schrecklich verstümmelt
tot liegenblieb. Zehn Verletzte mußten

ZUdas Krankenhaus ein-geliefert wer-

en.

Nach dem Berichte mehrerer Augen-
zeugen ereigneten sich kaum glaubhaft
klingende Fälle wunderbarer Rettung
vor dem sicheren Tode. So wurde eine

Frau mit einem Säugling lebend Und
vollkommen unverletzt aus den Trüm-
mern des über ihrem Kopfe zusammen-
gestürztenHauses hervorgehoben. Über-
haupt muß es wunderbar erscheinen,
daß bei der großen Zahl der eingestürz-
ten Häuser nicht mehr Menschenleben
zu beklagen sind. Aber in vielen Fällen
konnten die Bewohner, die instinktiv
das Richtige taten, noch aus den Häu-
sern fliehen. Jn Holland, wo der

Sturm viel länger und gewaltiger ge-
haust hat, sind bereits über 40 Tote

zu beklagen. Auch dort haben sichFälle
wunderbarer Rettung ereignet, so
klammerte sich ein Junge, der von der

Windhose überrascht wurde, in seiner
Todesangst an einem Baum fest. Dieser
wurde von der Gewalt des Zyklons
entwurzelt und über 200m durch die

Luft getragen. Der Junge, der soviel
Kraft besaß, um nicht loszulassen, kam
mit einigen ganz leichten Verletzungen
davon.

Das friedliche StädtchenLingen bietet

einen chaotischen Anblick, und wer den

Krieg mit erlebt hat, wird lebhaft an

ein von Granaten zerstörtes Städtchen
erinnert. Sp.

Über GrobeiseinschlägeP

Entsprechend Ihrer Aufforderung in

Heft 1 des neuen Jahrganges, Aufsatz:
Unwetter und Welteislehre, erlaube ich
mir, als Mitglied des Vereins·für k.F.
folgende Beobachtungen mitzuteilen,
welche für die Bildung von Gewitter-

wolken (die langgestreckt-en sogenannten
Gewitterböen)durch einschießende
Eiskörper sprechen.
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Jch wohnte früher in Stuttgart auf
einem Höhenzuge,welcher freie Fern-
sicht ins Remstal sowie ins Neckartal

gestattete, und konnte von dort aus

die von NO nach sW ziehenden schwe-
ren Gewitterböen beobachten, lange
Zeit, ehe sie sich an unserem Höhen-
riicken brachen und sich unter ver-

heerenden Regengüssen entluden. Da

ich also eine ausgedehnte Fernsicht von

Horizont zu Horizont hatte, konnte ich
auch sehen, welch gewaltige Ausdehnung
diese schwarzen schweren Wolkenwülste
isn

ihrer
Breite hatten. Schon damals

über egte ich mir, welche Kräfte wohl
diese Wolken in ihrer langgestreckten
Form gebildet haben und sie in ihrer
Form zusammenhalten könnten, da sie
sich doch quer zu ihrer Längsrichtung
bewegten, was auch durch frühere Be-

obachtungen beim Kriegsflugdienst be-

obachtet wurde.

Weiter machte ich vor kurzer Zeit

folgende Beobachtung: Über einem sehr
großen freien Platz, welcher auch nicht
hoch umbaut ist und deshalb ein großes
Stück des Himmels zu sehen gestattet
(Herr Behm hat ihn vielleicht bei sei-
nem letzten Vortrag gesehen vor dem

Museum), stand an einem klaren, nicht
zu kalten Winterabend und bei ruhig-er
Luft eine riesige, langgestreckte, aber
nur leichte Wolke i-n Richtung NW zu
so; dieselbe stand lichtgelb beleuchtet
gegen den zartblau und grün gefärbten
Abendhimmel, die Sonne war wohl eben

kurz vor dem Unter·gehen.Diese Wolke

hatte die ausgesprochen-e Form eines

Spitzkeiles, Winkel zirka 11 bis 120,
und bestand aus leichten Federwölk-
chen, welche quer zur Längsrichtung
geordnet waren. Auch hier drängte
sich die Frage auf, in welcher Weise
diese Wolke wohl gebildet wurde: in

ihrer Längsrichtung oder quer dazu?
Gegen letztere Annahme sprachen die

komplizierten Annahmenz welche man

machen müßte, um in ruhiger Luft eine

so scharf abgegrenzte Wolke in ihrer
Querrichtung entstehen zu lassen; da-
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gegen ließ sich diese Form leicht er-

klären durch die Annahme, daß ein

kleiner Eiskörper wie ein Geschoß in
den oberen Luftraum eingedrungen war

(fie stand sehr hoch, meiner Schätzung
nach etwas Unter Tyrrushöhe)und take-
tenartig ein-en Teil seiner Substanz hin-
ter sich ließ, bis an der Spitze des Kei-
les die Substanz erschöpftwar; die spitz
zulaufende Form läßt sich leicht da-

durcherklären, daß ja die Substanz auf
Ihrem Weg immer geringer wurde. Ob

flch der Vorgang so abgespielt haben
kann oder in umgekehrter Richtungver-

laufen sein müßte, das möchte ich der

Entscheidungder berufenen WEL-Sach-
verständigen überlassen.

Dies waren Beobachtungen ohne Be-

weismöglichkeit;kurz darauf beobachtete
ichjedocheinen Vorgang, welcher zum Be-
weis dienen kann, daßsichdie Gewitter-
böen in ihrer Längsrichtung bilden.

Jch fuhr mit einem Nachtng auf der
Strecke Nürnberg-Dresden und kam

ungefähr im Vogtland in die er-

wachende Morgenstimmung des Sonnen-

auxgangshinein ; die Luft war klar

un scheinbar völlig ruhig, der Himmel
nur mit leichten Wolkenstreifen teil-

weise bezogen. Aus weiterer Ferne kam

auf einer Uebenlinie ein anderer Zug
scheinbar direkt seitlich auf uns zu,
von Zeit zu»Zeit durch Waldstückever-

borgen. Plotzlich kam er unserem Zug
seitlich entgegen, aus einer Entfernung
von 100 m

bogenförmig
in die Rich-

tung Unfxes eleises einschwenkend.
In der fklfchen Morgsenluft stand die
Rauch- und Dampfwolke gut sicht-
bar und kompaktin der Luft und

sah, solange ich sie beobachten konnte,
genau so ausa wie die schon öfter be-

obachteten Boen; auch die Quekbew
gung (offenbardurchdiezufälligeWind-

richtung) sowie»dieinnere Bewegung
war (naturgemaß)vorhanden. Frap-
pierend war die Form der Wolke,
welche, wie gesagt,«wahrendder gan-
zen Beobachtungszeist,sowohl»inihrer
Querrichtung wie in ihrer Längsrich-

tung gesehen, genau ihr-e Böenform bei-

behielt, nach vorn immer durch neu

ausgestoßenesMaterial der Maschine
verlängert; sie gab mir den Beweis,
daß die früherbepbachtetenschweren
Böen ebenfalls in ihrer Längsrichtung
durch dauernden Zufluß aus einem

Kernpunkt heraus (Eiskörper) ent-

standen sein müssen, da zu einer Er-

klärung durch quergerischtete Kräfte
jeder Anhaltspunkt fehlt.

Zum Schlußmache ich Sie auf Auf-
zeichnungen Darwins über das Fallen
besonders großen Hagels aufmerksam,
welche m. E. durchaus geeignet sind,
schon durch die Autorität des Berich-
tenden daran mitzuhelfen, die Geg-
ner der WEL, besonders aus Meteoro-

logenkreisen, aufhorchen zu lassen. Jch
habe diese Berichte bei Jhren Erwäh-
nungen nie gefunden und nehme des-

halb an, daß sie Jhrer Aufmerksamkeit
entgangen sind.

In Charles Darwin, Reise eines

Uaturforschers um die Welt, übersetztvon Victor Carus, 2· Auflage, Ver ag:
E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhand-
lung Nägele sc Dr. Sprosesser, Stuttgart
1910, sechstes Kapitel: Von Bahia
Blanca nach Buenos Aires, Seite 124

und 125, wird berichtet, daß Hagel-
steine, so groß wie kleine Äpfel und

sehr.hart, gefallen seien, mit solcher
Heftigkeit, daß alle größeren wilden
Tiere (Hirscheund Strauße sowie Enten,
Habichte und Hühner) erschlagen worden

seien. Aus einein Darwin gegebenen
Bericht eines Paters in der Nähe geht
hervor, daß bei einem ähnlichenWetter
sogar Rinder erschlagen worden seien.
Die Ausdehnung soll, was besonders
erwähnt wird, beschränktgewesepTAF-
Ein Mann, der unvorsichtigerweise sei-
nen Kopf aus der Hütte streckte, er elt

einen heftigen Schlag gegen denseben
und trug andern Tages noch eine

Binde usw. »

Als mehrjährigerAnhangerderWEL
diene ich gerne mit obigen Hinweisen.

Jng. Max Häcker.
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Zum Unwetter am 15. Mai 1889

Das in Hanns Fischer, »Rhythm-us
des kosmischenLebens« auf S. 40 ff.
erwähnte Unwetter, das am 15. Mai
1889 über den Huy niederging, sowie
die von Helmut Mosaner im
1. Schlüsselheft1928 auf Seite 17 ge-
gebene Anregung bewegen mich, folgen-
des mitzuteilen:

Jm Jahre 1896, also sieben Jahre
nach dem oben erwähnten Unwetter,
kam ich als Lehrer nach Siargstedt am

Huy. Die Bevölkerung stand damals

noch sehr stark unt-er dem Eindruck dies
am 15. Mai 1889 stattgehabten Un-
wetters und wurde nicht müde, von dem

plötzlichenAuftreten desselben sowie von

dem starken Hagel und Regen zu er-

zählen, so daß sich mir, obwohl ich das
Unwetter nicht miterlebt-e, das Datum

fest einprägte. Spät-er wurde ich nach
Magdeburg versetzt, und bei meinen

Spaziergängen in die weitere Um-

gebung fand ich in Dahlenwarsleben,
einem Dorfe westlich von Magdeburg,
am Fuße des Felsenberges, an einer
Mauer eine Marke, die den Wasserstand
am 15. Mai 1889 anzeigte Es muß
also auch übe-r den Felsenberg an dem-

selben Tage wie über den Huy das Un-
wetter herniedergegangen sein. Auch er-

fuhr ich, daß in Hohenwarthe am

gleichen Tage nördlich von Magdeburg
sehr starker Regen gefallen sein soll.

Nimmt man nun an, daß auch das

Eichsfeld, das weg-en seiner dort auf-
tretsenden häufigen Hagelfälle bekannt

ist, unter derselben Katastrophe zu lei-
den gehabt hat, und zeichnet den Gang
des Unwetters auf der Karte ein, so
findet man, daß es einen schnurgseraden

Verlauf von 8W—N0 über eisne Strecke
von zirka 150 km genommen hat. Die

Richtung des Unwetters steht fast senk-
recht zu der, in der sonst die Regen-
wetter in der Gegend nördlich des

Harzes ziehen. A. Mehne.

Immer dasselbe
Vor jetzt 34 Jahren reichte ein in

Krieg und Frieden verdienter General
dem deutschen Kaiser die Pläne eines
von ihm erfunden-en lenkbar-en Luft-
schiffs ein. Der Kaiser ließ sie von

»Sachverständigen«prüfen. Die Herren
lehnt-en den Entwurf rundweg ab. Er

schien ihnen unausführbar, weil sie
meinten, daß das starre Gerüst die

Last der Gondeln mit den Motoren nicht
werde tragen können, daß das Schiff
wegen der hohen Lage sein-es Schwer-
punktes sich in der Luft überschlagen
müsse und daß es nicht möglich sein
würde, ihm eine ausreichende Ge-

schwindigkeit zu geben, denn der

Widerstand, den die Luft der Fort-
bewegung einer Fläche in ihr entgegen-
setzt, wachse in demselben Verhältnis
wie die Fläche. Der Erfinder wußte
aus Beobachtungen und Versuchen, daß
das nicht richtig sei. Aber er war

,,kein Fachmann«, die ,,Sachverständi-
gen« glaubten ihm nicht. Mach Fürsts
,,Weltreich der Technik«, Bd. Ill,
S. 386.)

Also das lenkbare Luftschiffwair »un-

möglich«.Und sechs Jahre später flog
es doch!

Warum gerade im ,,Schlüsselzum
Weltgeschehen«an diesen Hergang er-

innert wird? Es bedarf nur zweier
Worte: Zeppelin—Hörbiger.

VORTRAGS- UND VEREleWEsEN
Mitteilung des vereins für kosmotechnische Forschung

dr. Robert pfeil s-

Am 18. Februar d. J. verstarb in

Berlin-Grunewald Dr.-Jng. h. c. Robert

Pfeil, langjähriges Vorstandsmitglied der

Siemsens-Halske A. G. Jn jungen Jahren
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schon widmete er seine Kraft den Sie-

mensschen Unternehmungen und wurde

früh in den Vorstand berufen. Jn der

Krisis der Jnslation insbesondere waren

Pfeils Rat und Tat von höchstemWert,
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oft von entscheidender Bedeutung. Weil
er viel von sich selbst verlangte, stellt-e
er hohe Anforderungen an jeden Mit-

arbeiter und konnte hart sein, wenn er

aus Schwäche und Lässigkeit stieß. Aber

er hatt-e ein Herz für unverschuldetes Un-

glück und setzt-e sich mit seiner ganzen
lauteren Persönlichkeit ein, wo Hiilfe not

tat und Hilfe möglich war. Gerade in den

letzten Wochen war er dazu berufen, wich-
tige Verhandlungen zu führen, und als

er starb, verschloß sich diesem unermüd-

lichen Geist eisn neues Feld fruchtbringen-
der Tätigkeit. Sein Rat wiird schwer ent-

behrt werden. Als überzeugter Anhänger
der Welteislehre zählte er zu den ersten
Mitgliedern des »Vereins für kosmotcch-
nisichseForschung«, an dessen Arbeitsauf-
gaben er reges Interesse hatte. Ein ehren-
des Angedenken bleibt ihm gewiß. x.

Chemnitz. Jn der »Allgem. Ztg. Chem-
nitz« Nr. 48 vom 25. Februar 1928 lesen
wir folgendes: Wenigen nur ist die Welt-

eislehre bekannt, und der größte Teil der

Fachwifsenschastlehnt sie ab. Da fügte seS

ein glücklicher Zufall, daß das allgemeine
Interesse für die· Theorien zusr Entstehung
der Welt durch den aufsehenserregenden
jüngsten Berliner Vortrag Fridjof Nan-

sens über »Die isostatischen Bewegungen
der Erdkruste und der Oberflächen der

Kontinente«, den auch die «Allgen1. Ztg.«
ausführlich besprach, in weiten Kreisen eine

starke Anregung erfuhr. Dieses kam auch
dem Vor-trage zusstatten, den der Professor
Dr. Arthur Krause-Leipzig im hiesigen
KaufmännischenVerein über das Thema
»Die Welteislehre im Widerstreit
der Meinungen« hielt.

An der Hand einer großen Zahl anschau-
licher Lichtbilder schilderte Prof. Dr. Krause
in unvoreingenommener Sachlichkeit die

wichtigsten Grundlagen dieses von Hörbi-
ger geschaffenenWeltbildes, dessen Einzel-
heiten so manches Bestechende enthalten,
vielfach aber auch an das Phantastische
grenzen, und verflocht damit in kritischer
Betrachtung die Anschauungen der heutigen

Wissenschaft über die Entstehung des Son-

nensyst-ems. Eine groß-eBedeutung spielen

Schlüssel1V, l(Anzeigen-Anhang)

in der Welteislehre die kosmischsenEin-

flüsse auf die Erscheinungen unseres Pla-
netenlebens, aus Witterung, Hagelbildung,
Wasserzufuhr Usw·,' denn Ohne kosmis e

Verbundenhseit sei kein Leben denkbar.
Jm Rahmen eines kurzen Referates ist

es freilich unmöglich, auf die Entwicklungs-
stufen der Weltvorstellung Hörbigers, auf
die Riesensonne, die »Sternen-mustter«,die

nach ihr am Anfang alles Geschehens stand,
aiuf die Bedeutung des »Einfänglisngs«,der

Milchstraße usw. mit Für und Wider im

einzelnen einzugehen. Prof. Krasuse schloß
feine spannungsvollen Ausführungen mit

den sympathisch aufgenommenen Worten:

Angesichts der unendlichen Kompliziertheit
der Tatsachen und Erscheinungen des Welt-

gebildes wird uns nichts anderes übrig-
bleiben, als in die Knie zu sinken und Gott

zu danken, daß er uns in diese gewaltige
Entwicklung hineingestellt und uns ver-

gönnt hat, seine Herrlichkeit zu schauen-
od.

Dresden. Jn einer großen öffentlichen
Versammlung sprach am 5. März 1928

Hans Wolfgang Behm über das

Thema: »Das Werden der Welt usnd des
Lebens« usnd betrachtete vorzugsweise bio-
logische und entwicklungsgeschiichtlischeDiszi-
plinen- im Licht-e der Welteislehre. Der

Vortrag wurde mit großem Beifall auf-
genommen und beschloßdie eigentlichengrö-
ßerenVeranstaltung-en der Ortsgruppe Dres-
den des kosmotechnischenVereins für das

Wintersemester 1927x1928· x-

Gleiwiiz. Am 13. Februar 1928 hiielt
Studienrat Dr. Zwiener isin Kath. Ka-

sino ein-en fünfviiertel Stunden dauernden

Vortrag über die Welteislehre. Nach ein-

leitenden Darlegungen über den Aufbau des

Weltalls und die Entstehung der Himmels-
körper nach der Kant--Laplaceschen
Welttheorie wandte er sich der Schilderung
der von dem Wien-er Jngenieur Hörbig er

begründeten Welteislehre zu. Nach dieser
entsteht esin neues Sonnensystem durch den

Einsturz ein-es vereisten Himmelskörpers in
einen glühenden. Jnfolge davon tritt eine

Siedeverzngsexplosion ein, und aus den

durch sie in den Weltenraum hinaus-
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geschleuderten Sternbaustoffen entsteht eine

neue Sonne mit den sie umkreisend-en Pla-
net-en. Der freiwerdende Sauerstosf ver-

bindet sich mit dem Wasserstoff des Welt-

raumes zu Wasser, das zu Eis gefriert
und schließlich die Eismilchstraße bildet.

Von dieser sinken dauernd Grobeisblöcke

zur Sonn-e zurück und verursachen beim

Eimsturz in sie die Sonnenfle-cken. Diese bie-

schicken ihrerseits wieder die Erd-e mit Fein-
eis, dessen Einwirkung auf das Wetter

und sonstige irdische Vorgänge näher dar-

gelegt wurde. Der Mond ist nach der

Welteislehre ein uferloser Eisozean. Er

war früher ein Planet, der infolge der

Bahnschrumpsung der Himmelskörper der

Erde sich so weit näherte, dasß er von ihr
eingesungen und zum Umlauf um sie ge-

zwungen wurde. Jm Laufe dser Zeiten muß
er sich immer näher an die Erde heran-
schrauben und schließlich sischmit ihr ver-

einigen. Dieser Vorgang hat sich schon
wiederholt ereignet. Von Anbeginn wech-
seln mondlosse Zeit-en mit Mondzesiten ab.

Die Annäherung ein-es Mondes ruft aus der

Erde ungeheure Katastrophen hervor, und

seine Vereinigung mist ishr lösst eine Sinsrslut
aus. Der Vortrag schloß mit einem Hin-
weis auf die astronomische, geologische und

biologische Bedeutung der Welteislehre.
Kassel. Wir lesen in der »Kasseler Post«

vom 9. März 1928: Wieder einmal wan-

ken die Fundamente, auf denen der Mensch
sein Weltbild errichtet hat. Das koperni-
kanische System, auf dem die Welt-

anschauung der letzten Jahrhunderte ge-

gründet ist, scheint erschüttert, die Kosmo-

gsonie Kant-Laplace erledigt zu» sein. Uralte

Mythen werden in neuen Theorien leben-

dig und wissenschaftlich belegt. Karl Neu-

bert rückt die Erde wieder in den Mitte-l-

pusnkt, um den die Sterne kreisen, und

Hanns Hörbiger, ein Wiener Ingenieur,
kommt in seiner
ganz anderen Voraussetzungen zu voll-

kommen ähnlichen Schlüssen. Noch ist von

der Wissenschaft nichts über die Gültigkeit
der Glazialkosmogonie entschieden, dennoch
verdient die Lehre, allgemein bekannt zu

sein. Es isst doch so: Die Frage nach
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dem Ursprung und dem Ende der Wel-

ten· hat nicht nur wissenschaftliche, sie hat
auch größte ethische Bedeutung. Die

Lösung des kosmischen Problems bedeu-

tet zugleich die Entscheidung über Wert

und Wesen des Menschentums und kann

jashrtausendealte Wahrheiten im Sturm zer-

stören.
Für den Niichtfachmann hat die Welt-

eislehre jedenfalls etwas ungeheuer Be-

stechendes. Was bisher als unendlich galt
und entsetzlich menschenfern und unnah-
bar, das siichtbare All ist nahe gerückt
und fast greifbar geworden. Der Mensch
und seine Erde haben wieder

eine Sonderstellung im kosmischen
Getriebe. Die Erde iist nicht mehr nur

ein Stern unter Sternen, ein lächerlich
winziges Atom. Die wissenschaftlichen Fol-
gen einer bewiesensen und sichlüssigen
Welteislehre sind dem Laien vielleicht
nischt ohne weiteres nahezubringen. Über

die allgemeine Bedeutung jedoch konnte

sich jeder ein Urteil nach dem ausgezeich-
neten Vortrag bilden, den Hans Wolf-
gang Behm, ein Mitarbeiter Hörbi-
gers, im Landesmuseum hielt.

Den ersten Teil des Vortrags möchte
man überschreiben: die große Verwirrung.
Der Wissenschaften nämlich, die sich bei

unzulänglichen Erklärungsversuchen des

Werdens« von Welt und Leben isn Sack-

gassen verrannt haben. Behm ließ nichts
aus. Darwin, Haeckel und die anderen

vielen, sie wurden alle zistiiert und ihre
Lehren im Lichtbild erläutert und dar-

gestellt. Und siehe: jede trsug den Stem-

pel der letzten Wahrheit. Kleine Schön-
heitsfehler blieben zwar und konnten nicht
beseitigt werden. Man muß sich eben trö-

sten mit dem großen «Jgn-orabimus«. Zum

Schluß wußte keine-r, was nun galt und

was nicht. Das unheilbarie Dilemma der

Naturwissenschaft.
Der andere Teil brachte die glückver-

heißende Lösung: die Welteislehre Hörbi-
gers. Die Bedeutung der nsoch heiß um-

strittenen Lehre kann hier nicht gewürdigt
werden. Die Untersuchungen der Fachwis-
senschaften sind nicht abgeschlossen und
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werden es auch noch jahrelang nicht sein.
Soviel aber kann nach dem Vortrag ge-

sagt werden: die Lehre ist unerhört neu

und groß, und wenn sie bewiesen werden

kann, so sind ihre Folgen für das mensch-

liche Denken un«übersehbar.Jede Frage
Nach Wesen und Art wird in neue Gesichts-
winkel gerückt.Die Erdg-efchichte, die nach

Juhrhunsderttausenden rechnet, muß and-ers

beurteilt werd-en als solange geschehen,
und anders der Kosmos, der sein-e Unend-

lichkeit bis zu einem gewiss-en Grade ver-

liert. Widersprüche der Entwicklungs-

geschichte erscheinen im Lichte der neuen

Lehre mit leicht-em, hellem Schwung ge-

löst. Neue Perspektiven tun sich dem Men-

schen auf.
Und das scheint das Wichtigste zu sein,

weil es uns Menschen unmittelbar und

sofort angeht: die Welteislehre itst anthro-
Pazentkifch, sie bringt eine durchaus neue

Synthese des Weltenbaus. Der Mensch er-

hält die höhere Bedeutung zurück, die ihm
durch Kopernikus genommen war. Für
die Dichter und Densker ilst diese neue,
uralte Erkenntnis nicht mehr, nicht weni-

ger als ein absolut neues Weltbild. Darinf

liegt die neuen

Systems. . .

Lüdenscheid. Über einen Vortrag, den

Hans Wolfgang Behm in der dorti-

gen »Kunstgemeinde« hielt, schreibt der

«Lüdenschseider Generalanzeiger« vom

29. 2. 28 höchst bezeichnend: Von Welt-
bildern reden wir und von Weltanschauunx
gen- Wik Prägen Begriffe, geben Unbe-

gseiflichsesmNamen und jo-n«gli·erenmiit Theo-
MIL aber an jedem Anfang steht das

gka«ße»Raks-elund die Erkenntnis: Alles,
was 1ch weiß, isft, daß ich nichts weiß.
Das große Rätsel am Anfang ist nicht und
nie zu lösen: woher kommt Leben, woher
die Erde, woher »die W-elt«? Dennoch sind
wir mit der Bescheidung in unsere Un-

wissenheit nise zufrieden: der Frosmme ruft
sein-en Glauben an Gottes Schöpfer-kraft
Und -willkür in die Welt, der Dichter
si-eht’sim Gleichnis, der Philosoph in der

Spekulation, der Wissenschastlserim Axiom
und ism Beweis-

tiefere Weisheit des

Am Gängelsband von vier Axiomen führte
uns gest-ern abend ein namhafter Ver-
treter der 1894 von dem Wienek Inge-
nieur Hanns Hörbiger begründet-en Welt-

ei«SI-ehk·2-Hans Wolfgang Behm, in das

(wie er es kühn n-annte:) Weltbild von.

morgen ein. Diese 4 Axiome lauten:

Unsere Welt isst entstanden auss dem

Gegensatz von Glut und Eis; es gibt keinen

absolut leeren Weltenraum, der Stoff, mit

dem er angefüllt ist (den Weltkörpern
dadurch auf ihrer Bahn Widerstand bisc-

tend), ist vielleicht wass-eritosff; diic

Schwer-kraft wirkt nicht unbegrenzt im

Weltall, sie ist begrenzt, und deshalb er-

folgt die Fortbewegung der Planeten nicht
durch sie, sondern durch das Trägheits-
mo-ment, das die einmal eingseschlagene
Richtung beizubehalten bestrebt ist; und

viertens: die Lichtstrahlen, d. h. die Strah-
lenenergise der Sonne, verwandelt fich beim

Eintritt in die Atmosphäre in Wärme-

strahlen-
Man kann diese Axiome annehmen oder

ablehnen. Man kann fragen: weshalb ge-
rade Gluit und Eis, weshalb zwei Aggrse-
gatzustände als UrphänomeneP Weshalb
dies kühne Überspringen nischt nur der

Wellen-, sondern aiuschder neuesten Quan-
tentheosrsise,uim zum Wassseristoffdise Zu-

fluicht zu nehmen, weil, ja weil sich mit

ihm (chemisch: H) und dem allgegen-
wärtigen Sauerstoff (ch-emisch: O) das

HZO (Wass-e«r)bilden läßt, das zum
—

Welt-ei»s notwendig isst? Weshalb die

Schwerkraft begrenzen, uim der Trägheit
unbegrenztere Kraft zuzutrauen? Man

kann dies frag-en und noch manches mehr:
woher Rotation? woher Erschütterung, die

die Explosion in der Sternmustter hervor-
ruft? weshalb Rechnung mit Millionen

Jahren, wo- 20000 auch schon hinreichen?
weshalb Erssetzung einer Genesis durch un-

vorstellbare Perioden? —- — — Man

kann dises alles fragen und muß dennoch
zugeben, daß, wenn man einmal all diese
Voraussetzungen akzeptiert hak- daß daIM

die Wielteisliehre ein System von verblüf-
fender Einheit und Kühnheit dser Konzep-
tion dar-stellt.
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Dies ist durch-aus möglich, denn es

kommt bei all-en Weltbildesrn nsiichtdarauf
MI- daß die Voraussetzungen »bewiesen«
werden — auch unser gültiges, kop-er-
nikanischiesWeltbild arbeitet, ebenso wie

Unsere euklidische Geosmetri«e,mist unbe-

weisbasrsen Hypothesen —, sondern es

kommt daran an, daß die auf der Grund-

lage solcher Hypothesen errichtete Lehre
Unsere Welt und ihre verschiedenen Lebens-

erschIeinungen möglichst lückenlos umfaßt
und hinreichend erklärt.

Man kann nicht leugnen, daß die WEL

(Welt-eislehre) eine ssolicheumfassende Ge-

sschlossenhseiterreicht. Sise eröffnet sischaller-

dings erst dem, der sich mist den literari-

schen Produktionen der W-elt-eisle·hrerbe-

schäftigt, mit Hörbigers grundlegender
,,Glazialkossmosgonie«,mit Fischers »Welt-
wenden« uind seiniem »Rhythmus des kosmi-

schen Leben5«, mit Bseshms »Plansetent-od
und Lebenswende« u. a. m. Diese Ge-

schlsossenhseiteröffnet sich erst dem, der nun,

nach Behms Vortrag, sich mit den ge-
nannten Büchern beschäftigt, —- sie im

Vortrag selber, der lediglich eine rohe
Skizze der Grundlinien der Welteisleshre
darstellen konnte, zu. erschließen, war der

Sache nach unmöglich. Deshalb blieb in

dem Zuhörer und Betrachter dser zahl-
reich-en Lichtbilder ein Zwiespalt zurück.
Problem-e wurden nur an-g-etippt, Fragen
nur ausgeworfen, Lösung-en nur angedeutet.
Wer gekommen war, um ein fertige-s,
faßliches System rund und appetitlich ser-
viert zu erhalten, mußt-eungesättigt wieder

aufstehen. Wer aber gekommen war, um

angeregt und bestenfalls aufgewühlt zu

werd-en, der blickt-e auf dem Nachhauseweg
mit anderen Gedanken unsd Gesüshlen als

bisher zu den funkelndsen Sternen empor.
Wir brauchen den Vortrag nicht zu

repestieresn, Herr Behm führte in breiterer

Form das aus,« was er am Sonnabend in

unserem Blatt geschrieben hat, er gab den

Jnhalt seiner (für nur 1 Mark erhältlichen)
Broschüre »Welt—eisund Weltentwicklung«

(die allerdings nicht das interessante Bild-

masterial enthält). Er erwärmte sich an

dem »kühlen« Gegenstand so, daß er statt
beabsichtigter 11X2,21,-"2Stunde sprach, aber

man hörte ihm gerne zu. Mög-en die zünf-
tigen Wissenschaftlser hohe Kritik am

Detail und am Ganzen üben, wir halten
uns an Behms eingangs abgegebene Ver-

sicherung, daß er hier keirn abgeschlossenes
Dogmsa geb-en könne — unsd sind zufrieden,
ein-en neu-en Beweis des Reichtums mensch-
licher Erfindungskraft erhalten zu haben.

Wilhelm Ehmser.

BVCHEIRMARKT
Vesprechung

Lüblie, A» Technik und Mensch im

Jahre 2000. Verlag J. Kösel und

F.Pustet, München1927. Geb. M.11.—.

Nach dem Titel des Buches erwartet man

eigentlich viel mehr Zukunftsmusik, als

in Wirklichkeit darin enthalten ist. Den-n

es ist, besonders in gewissen Kapiteln, z. B.

beim Perpetuum mobile, fast ebensoviel
von der Vergangenheit, zum Teil von den

ältessten Zeiten dise Rede als von der Zu-

kunft. Manchmal hat man fast das Ge-

fühl, in einer »Geschichteder Energiewirt-
schaft« zu lesen, namentlich in den ersten
Abschnitten über das Holz und die Kohle-
Erst in den späteren Kapiteln, in denen

über Atomzertrümmerung, über Hauswirt-
schaft und Industrie der Zukunft, über den

Krieg der Zukunft u.a.m. gesprochen wird,
kommt dann der Grundgedanke des Buches
ausgeprägt zur Geltung. Da es für einen

größeren Laienleserkreis und vor allem für
die reifere Jugend bestimmt ist, ist es in

leichtem Plauderton geschrieben, sehr ver-

ständlich, anregend, unterhaltend und fes-
selnd, ausgestattet mit vorzüglichemBilder-

material. Den kritischen Leser stören zahl-
reiche falsche Namensschreibungen und

Druckfehler, Ungenauigkeiten im Ausdruck
und Wiederholungen. A. W.
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